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Hunger und Appetit / 
Wir stehen in einer großen Bewegung uni eine 

Reform unserer Ernährung, die sich auf die mit 
der Entdeckung der Vitamine zusammenhängenden 
Fragen der vegetarischen Ernährung, der Rohkost, 
der basischen Ernährung, der Konservierungs­
methoden der Nahrungsmittelindustrie sowie auf 
viele andere Probleme bezieht. Die Psychologie 
hat sich bis jetzt verhältnismäßig wenig mit den 
ihr Gebiet berührenden Fragen der Ernährung 
beschäftigt, und doch winken hier nicht nur neue 
wichtige Erkenntnisse, sondern die Mitarbeit des 
Psychologen wird bei zahlreichen auch volks­
wirtschaftlich bedeutsamen Fragen der Ernährung 
in Zukunft gar nicht entbehrt werden können.

Die Regelung des Nahrungsbedürfnisses erfolgt 
bei Mensch und Tier z. T. triebhaft; während der 
Nahrungstrieb aber bei den meisten frei lebenden 
Tieren auffällig starr ist, entwickelt der Mensch 
aus diesem Trieb einen erstaunlichen Reichtum 
verschiedenartigster Ernährungsweisen. Seit lan­
gem ist bekannt, daß der menschliche Verdauungs­
kanal ein überaus empfindlicher Resonator aller 
Bewußtseinsvorgänge ist; damit im Zusammenhang 
steht das Heer der nervösen Magenbe­
schwerden. Für das Verständnis dieser Be­
schwerden sind die Untersuchungen von großer 
Bedeutung geworden, die P a v 1 o v über die psy­
chische Beeinflussung der Absonderung des Ver­
dauungssaftes angestellt hat. Die Bedeutung der 
Magensaftsekretion für das Appetiterlebnis ist 
allerdings von Pavlov überschätzt worden, denn 
wir wissen jetzt, daß Nahrungsverlangen bestehen 
kann, ohne daß sich eine Spur von Säure nachwei­
sen läßt, wie umgekehrt normale Säureproduktion 
vorkommt, ohne daß sich ein Verlangen nach 
Speise einstellt.

Hunger und Appetit unterscheiden sich nicht 
grundsätzlich voneinander. Man ist geneigt, von 
Hunger zu sprechen, wenn keine besondere 
Bevorzugung von Speisen bei der Nahrungsauf­
nahme erkennbar ist; doch gibt es Formen des 
Appetits, bei denen die Triebstärke der von

Von Univ.-Prof. Dr. D. Katz
allgemeinem Heißhunger nicht nachsteht, z. B. bei 
Verlangen nach Gurke bei Schwangeren (alkoholi­
schen Genußmitteln oder bei Genußgiften wie Zi­
garetten). Unter Hunger geraten die Organismen 
in Bewegung. Der Kulturmensch hat zwar gelernt, 
äußere Bewegungen bei Hunger zu unterdrücken; 
was er aber nicht verhindern kann, ist, daß die 
auf die Ernährung bezüglichen Vorstellungen in 
Gang kommen und ihn bedrängen. Der Hunger ist 
das mächtigste Motiv bei allen Wanderungen von 
Menschen und Tieren gewesen. Der Hunger weist 
in der Regel einen erstaunlich festen Rhythmus 
auf, der beim Kulturmenschen allerdings als eine 
Folge mehr oder weniger willkürlich angenomme­
ner Gewohnheiten erscheint (Mahlzeiten zu be­
stimmter Stunde). Vielleicht noch deutlicher als 
bei der Stillung des natürlichen Hungers zeigt sich 
ein herrischer Rhythmus bei den Erscheinungen 
des künstlichen Hungers, worunter das gebiete­
rische Verlangen nach Genußmitteln und Genuß­
giften verstanden werden soll.

Der Hungertrieb hat gegenüber allen an­
dern Trieben, auch gegenüber dem Sexualtrieb, 
einen Vorrang; die volle Stärke des Hungertriebs 
lernt man freilich nicht beim Kulturmenschen ken­
nen, sondern nur beim Menschen in unsicherer Er­
nährungslage. Man hat gefunden, daß bei Ratten 
auch auf der Höhe des Geschlechtstriebes die 
Nahrung dem Geschlechtspartner 
vorgezogen wird. Was das Verhältnis anderer 
Triebe zum Hungertrieb angeht, so hat H e 1 I - 
w a 1 d festgestellt, daß brütende Hennen wäh­
rend des Brütens nur etwa den fünften Teil der 
normalen Nahrungsmenge aufnehmen. Die Glucke 
kann bis zum Schlüpfen der Kücken 25% ihres 
ursprünglichen Gewichtes einbüßen. Spielt man 
den Furchttrieb gegen den Hunger­
trieb aus, so kommen Mäuse und Hühner dem 
Hungertod nahe, ehe sie den Furchttrieb über­
winden.

Tierversuche haben zur Aufstellung einer Theo­
rie geführt, nach der der Hunger aus 2 Kompo­
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nenten besteht. Sie besagt, daß die Nahrungsauf­
nahme. sich nicht nur nach dein physiologischen 
Zustand eines Organismus bestimmt, sondern in 
einem zunächst kaum vermuteten Grad auch nach 
der äußeren Situation, die er antrifft. Ein Huhn 
frißt von einem größeren Körner­
haufen manchmal bis zu 60% mehr als von 
einem kleineren,von einer weichen 
Unterlage mehr als von einer har­
te n , es frißt in Gesell« chaf t viel mehr 
als allein.

Gewisse Erfahrungen sprechen dafür, daß Per­
sonen mit ausgeprägter Neigung zu vegetari­
scher Lebensweise mehr dem sog. leptosomen 
Typus (schmal und schlank) zuneigen, wogegen 
Personen mit betonter Vorliebe für fleisch­
liche Ernährungsweise häufiger den pyknischen 
(fett und untersetzt) zeigen. Diese Erfahrungen 
haben durch Untersuchungen von Friesen­
hahn, der dabei nach dem Verfahren des Eng­
länders Galton Typenphotographien von Schul­
kindern hergestellt hat, eine gewisse Bestätigung 
erfahren.

Manche Menschen haben vor bestimmten Spei­
sen einen Abscheu. Der Speiseabscheu wird nur in 
Notzeiten überwunden. Auch sonst sinken die an 
die Nahrung gestellten Ansprüche mit wachsen­
dem Notstand mehr und mehr herab. Bei Hunger­
katastrophen werden schließlich auch völlig unver­
dauliche Dinge, wie Leder, Stroh und Erde, ver­
schlungen. Bei der letzten großen Hungersnot in 
der Ukraine ist es auch zur Leichen- und Men­
schenfresserei gekommen.

Was bestimmt das Tier zur Auf­
nahme derjenigen Nahrungsmittel, durch die 
sein Körpergewicht gewahrt wird? Eine erste Ant­
wort auf diese Frage lautet: Das Tier wird durch 
bestimmte Erfahrungen dahin gebracht, eine 
zweckmäßige Nahrungswahl zu treffen, es probiert 
alle möglichen Dinge seiner Umgebung auf ihre 
Einverleibbarkeit durch und kommt mit der Zeit 
dahinter, daß manche von diesen Dingen wohl­
tätige Folgen für es haben, während andere Dinge, 
die einverleibt worden sind, diese wohltätigen Fol­
gen nicht haben oder sein Befinden sogar ungün­
stig beeinflussen. Das Tier soll nun mit der Zeit 
mehr und mehr lernen, die Dinge, die für sein Be­
finden gleichgültig oder schädlich sind, zu meiden 
und entsprechend häufiger diejenigen Dinge zu 
nehmen, die seinem Befinden zuträglich sind. — 

Dieser Probiertheorie tritt eine andere Theorie 
gegenüber, die zwar das probierende Verfahren 
bei der Nahrungssuche nicht bestreitet, darin aber 
nur so etwas wie ein Vorspiel erblickt und die Ent­
scheidung über die Nahrungsaufnahme nicht auf 
dein Instanzenweg Bekömmlichkeit—Nichtbe­
kömmlichkeit .erfolgen läßt, sondern auf Grund 
einer vor aller individuellen Erfahrung liegenden 
Abgestimmtheit auf zuträgliche Stoffe. Ich be­
zeichne dies als „Aviditätstheorie“, um damit sich 
abspielende chemische Vorgänge anzudeuten, die 
dem erlebten Sättigungsvorgang entsprechen. Auch 
der Anhänger der Aviditätstheorie ist davon über­
zeugt, daß das, was ein Tier frißt, auf sein späte­
res Nahrungsverhalten einen Einfluß, ja unter Um­
ständen einen nachhaltigen Einfluß ausübt, aber 
nicht auf dem Wege der Erfahrung, sondern durch 
die ganz unmittelbare Umstimmung des Chemis­
mus des Leibes. Auch das bei Tieren gelegentlich 
beobachtete „Medizinieren“, d. h. die Einverlei­
bung von Stoffen, die sonst niemals genommen 
werden, bei Erkrankung, z. B. Vergiftungen. Gras­
fressen bei Hunden erklärt sich als eine Folge der 
Aenderung des Chemismus infolge der Vergiftung 
oder des Unbehagens. Die Aviditätstheorie bietet 
auch eine Erklärung für die Tatsachen der Um­
stimmung des Geschmacks. Z. B. Sucht nach Obst 
nach Seekrankheit, Gelüste nach Hering bei 
Schwangeren, Abneigung gegen Süßigkeiten bei 
älteren Leuten. Durch das Fehlen gewisser Sub­
stanzen in der Nahrung wird der Appetit nach Din­
gen wach, die jene Substanzen enthalten und in­
folgedessen dem Mangel abhelfen können. Von 
dem Wirksamwerden individueller Erfahrung ist 
dabei keine Rede. Die Aviditätstheorie erweist 
sich auf die Verhältnisse beim Menschen so gut 
anwendbar, wie man es bei dem menschlichen Er­
nährungsverhalten nur erwarten durfte. Der Appe­
tit des Menschen ist unter normalen Umständen 
auf gewisse Quantitäten der drei Nährstoffe Ei­
weiß, Kohlehydrate und Fette gerichtet. Das er­
scheint mir wesentlich. Der Bedarf des Organis­
mus an diesen drei Stoffen macht sich nach der 
Aviditätstheorie in dem Sinne geltend, daß er den 
Appetit auf die ihn deckenden Nahrungsmittel 
einstellt, wobei natürlich nicht erwartet werden 
darf, daß sich die Theorie bei jeder einzelnen 
Mahlzeit für sich genommen, bestätigen wird*).

*) Eine eingehende Behandlung der psychologischen Fra­
gen der Ernährung findet man in meinem Buch „Hunger und 
Appetit“, das demnächst bei J. A. Barth in Leipzig erscheint.

Die Sehsphäre. Durch Beobachtungen an Kranken mit 
isolierten Geschwülsten oder Erweichungen im Hinterhaupt­
lappen des Gehirns sowie an den zahlreichen Schußver­
letzungen dieser Hirngegend im Kriege konnten E. Beck 
und Prof. Dr. Kleist in Frankfurt a. M. die meisten Lei­
stungen des Gehirns, die mit den optischen Eindrücken über­
haupt Zusammenhängen, auf ganz bestimmte Bezirke des 
Hinterhauptslappens lokalisieren. Es ließ sich, wie „For­
schungen und Fortschritte“ mitteilen, zeigen, daß das gei­
stige Erfassen von gesehenen Gegenständen, die Fähigkeit, 

gelesene Buchstaben zu Worten zu kombinieren und das 
Gelesene inhaltlich zu verstehen, Zahlen in ihrer Bedeu­
tung zu verstehen, sich nach gesehenen Gegenständen im 
Raume zu orientieren und anderes mehr, was im Zusammen­
hang mit optischen Eindrücken steht, auf engbegrenzte 
Hirnbezirke beschränkt sind. Werden diese Zentren zerstört, 
sei es durch Krankheit oder eine Verletzung, so tritt ein 
Ausfall der Leistung ein. Mikroskopisch fanden die Unter­
sucher einen bedeutend differenzierteren Aufbau, als man 
bisher festgestellt hatte. F. F.
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Kann man einen Menschen nach seinem Gesicht beurteilen?
Malergedauken von ALFRED SCHWARZSCHILD

w, glaubt, aus den Gesichtszügen und aus der 

Schädelbildung eines Menschen Rückschlüsse auf 
dessen geistige Eigenschaften ziehen zu können, 
wird bald unangenehme Enttäuschungen erfahren. 
Die meisten berühmten Gelehrten haben zwar 
einen großen, wohlgeformten Schädel. Es gibt je­
doch auch viele vorzügliche Schädel, in denen 
durchaus kein hervorragendes Hirn steckt. Woran 
aber ist ein „wohlgeformter“ Schädel erkennbar?

Hier ist z. B. ein Schädel gezeichnet, der 
an sich groß ist; doch ist durch Hochziehen der 
Augenbrauen die Stirn in Falten gelegt und ver­
kleinert; der fettige Nackenansatz verhindert zu 
erkennen, daß der Schädel hinten weit herunter 
geht (Fig. 1).

Umgekehrt kann ein kleiner, schlechter Schädel 
durch Niederziehen der Augenbrauen und geeig­

Eig.
Schädel täuscht durch geeignete 
Frisur und Niederziehen der 
Augenbrauen großen Schädel 

vor

Kleiner, schlechterFig. 1. Wohlgeformter 
Schädel, durch Stirnfal­
ten und fettigen Nacken­
ansatz nicht erkennbar

nete Frisur einen großen Schädel vortäuschen 
(Fig. 2).

Die Stirnfalten ordnen sich nach zwei 
Systemen: den waagerechten Stirnfalten 
beim Hochziehen (Fig. 3) und den senkrech­
ten Falten beim Zusammenziehen der Augen­
brauen (Fig. 4) (nicht die nach allen Richtungen 
gehenden kleinen Altersfalten). Erstere treten auf, 
wenn man bei schlechter Beleuchtung die Augen 
aufreißt, letztere, wenn man bei allzu heller Be­
leuchtung die Augen schützt. Auch das Schützen 
der Augen vor Verletzung (Kampfstellung der wil­
den Tiere) spielt hierbei mit. Leute, die tief nach­
denken, nach Erleuch­
tung strehen, im Kampf 
mit einem Problem sind, 
übertragen leicht diese 
körperlich begründeten 
Angewohnheiten auf das 
Geistige und ziehen die 
Stirn in Falten. Aber 
ebenso können Sorgen, 
Krankheiten, schlechte 
Augen, Kopfweh, diese 
Falten verursachen. Aus 

heller 
zieht

Fig. 5. Bei
Beleuchtung
sich die Pupille zu­

sammen. Helle 
Augen hahen dann 

einen siechenden 
Blick.

Fig. 3. Waag­
rechte Stirn­

falten

Fig. 4. Senk­
rechte Stirn­

falten

einer glatten oder gefal­
teten Stirn kann man also nichts schließen.

„D a s Auge, der Spiegel der Seele,“ ist ein 
ganz falsches Sprichwort. Ueber Fähigkeiten und 
Charaktereigenschaften besagt das Auge gar nichts. 
Her vor quellen de, h eile Augen machen 
den Eindruck des kalten, seelenlosen, sie haben 
nichts Verborgenes (Fig. 6). Jede Bewegung und 

Fig. 6. Her­
vorquellende 
helle Augen 
haben nichts 
Verborgenes

auch die Ruhestellung (die sowohl 
scharfes Beobachten eines Punktes 
als auch träumendes Ausruhen be­
deuten kann) wird sofort bemerkt. 
Solche Augen haben jedoch ihren 
Grund in einer geringen Tiefe der 
Augenhöhle und anderen anato­
mischen Eigentümlichkeiten oder in 
Erkrankungen (Basedow) und besa­
gen über den Charak­
ter nichts. Mozart, 
der gewiß „seelenvoll“

war, hatte solche
Augen, 
machen

g e n d e , dunkle,

Umgekehrt 
t i e f 1 i e - 

durch lange Fig. 7. Tief­
liegende 

dunkle, durch 
lange Wim­

pern be­
schützte 

Augen er­
scheinen ge­

heimnisvoll

Wimpern beschützte Augen den 
Eindruck des Geheimnisvollen, See­
lenvollen (Fig. 7). Denn ihre Be­
wegungen sind schwer zu beobach­
ten, und die Größe der Pupille ist 
nicht zu erkennen. Sie besagen aber 
gar nichts.

Bei schwacher Beleuchtung, beim 
Lampenlicht werden die Pupillen 
größer, die Lampen spiegeln sich im 
Auge; das macht die Augen strah­
lend (Fig. 8). Dessen sind sich die 
Damen wohl bewußt. Wenn die 
Alten von der „kuhäugigen“ Juno 
gesprochen haben, so wußten sie 
wohl, daß die Schönheit des Auges 
nichts Geistiges bedeute.

Bei heller Beleuchtung zieht sich 
die Pupille zusammen. Leute mit 

Fig. 8. Bei 
schwacher

Beleuchtung 
oder Lam­

penlicht wer­
den die Pu­
pillen größer^ 

das Auge 
strahlt

hellen Augen und sonnverbranntem
Teint bekommen dann beim Beobachten im Freien 
leicht einen „stechenden“ Blick (Fig. 5).

Man redet von „unschuldigen“ Kinderaugen. 
Kinderaugen sind im Verhältnis zum Kopf größer 

als beim Erwachsenen. 
Sie sind klarer in der 
Farbe und leichter zu 
beobachten. Auch kennt

das kindliche Auge 
keine Scheu und be­
obachtet unbefangen, 
ohne sich stören zu las­
sen.

Die Form der 
Nase sagt nichts über 
geistige Eigenschaften. 
Von der Kartoffelnase
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Fig. 9. 
„kühne“”

Die 
Ad-

lernase ist ein 
Zeichen guter 

Knochenbil- 
düng

Fig. 10. Na-
senrümpfen 

gilt als Zei­
chen von 
Hochmut; es 
dürfte aber 
auf Eigen­
tümlichkeiten 

der inneren 
Nasenhildung 
und Atmung 

beruhen

bis zur „kühnen“ Adlernase gibt die 
Nase höchstens Aufschluß über 
schlechte oder gute Knochenbildung 
(Fig. 9). Die Adlernase ist deshalb 
auch häufiger bei den Gebirglern 
und den Adeligen zu finden, die 
durch generationenlange gesunde Le­
bensweise ein gutes Knochengerüst 
haben. Jedoch Hindenburg und Bis­
marck, die gewiß körperlich und 
geistig kühn waren, haben keine 
Adlernasen.

Die einzige Bewegung, 
diedieNase ausführen kann, ist 
das „Rümpfen“, ein Aufblähen der 
Nasenflügel und schwaches Hoch­
ziehen der Nasenspitze. Bei hoch­
gezogenen Augenbrauen und ge­
schlossenem Mund ist dies die natür­
liche Stellung bei Einatmung und 
Untersuchung eines unangenehmen 
Geruches, wird jedoch als ein Zei­
chen von Hochmut gedeutet. Sie 
dürfte aber wohl häufiger durch 
Eigentümlichkeiten der inneren Na­
senbildung und Atmung 
begründet sein (Fig. 10).

Den Eindruck von 
Entschlossen-

ll e i t und 
macht es, 
dazu bei 
gepreßten

Hoch 111 11 t 
wenn noch 
zusammen- 

Lippen die
Mundwinkel 

heruntergezogen wer­
den. Dieser Ausdruck 
setzt eine gut funktio- 

liierende Nasenatmung voraus und ist 
häufig bei Leuten, die dabei schlechte 
Zähne und viel Zahnweh haben 
(Fig. 11).

Sowie diese Leute aber einen 
Schnupfen und eine verstopfte Nase 
haben, müssen sie zum Atmen den 
Mund etwas öffnen. Das Gesicht be­

Fig. 15. Stark aufgeworfene Lippen

kommt einen weinerlichen Ausdruck und mit der 
finsteren Entschlossenheit ist es vorbei (Fig. 12).

Fig. 11. Zusammengepreßle 
Lippen und herabgezogene 
Mundwinkel drücken Ent­
schlossenheit und Hochmut 
uus, häufig bei Menschen mit 

schlechten Zähnen

Fig. 12. Schnupfen verändert 
die finstere Entschlossenheit 
zu einem weinerlichen Ge­

sichtsausdruck

Das moderne „Hitlerbärtchen“, 
das die Mundwinkel unbeschattet 
frei läßt, betont diesen Ausdruck 
(Fig- 13).

Umgekehrt müssen Leute, die 
eine schlechte Nasenatmung 
haben, den Mund offen halten. 
Bei allgemein kurzen Gesichtszügen 
werden dann die Zähne im Ober­
kiefer sichtbar und dies erweckt den 
Eindruck des freundlichen Lächelns, 

Fig. 13.
Das moder­

ne „Hitler­
bärtchen“ 

verstärkt den 
Ausdruck der 
Entschlossen­

heitobwohl es nichts damit zu tun 
(Fig. 14).

Stark aufgeworfene 
Lippen, die meist mit einer 
starken Ausbildung des Zell­
gewebes im ganzen Gesicht zu­
sammen gehen, machen den 
Eindruck des Sinnlichen, Ero­
tischen (Fig. 15). Der Faun 
wird ja auch meist so darge­
stellt. Diese Gesichtsform ent­
spricht ja auch etwas der Miene 
des geschlechtlich Erregten. 
Es mögen auch Erinnerungen 

hat

Fig. 14. „Freund­
liches Lächeln“, her­
vorgerufen durch 
Mundutmung bei 

kurzen Gesiehts- 
ziigen

Sinnlichkeit vortäuschen
Fig. 16. Kräftiger Mensch mit star­
kem Knochen- und Muskelbau. Tie­
rische Instinkte und Hemmungs­

losigkeit herrschen vor

an den Typus mancher südlicher, heißblütiger Ras­
sen dabei sein. Daß aber derartig aussehende 
Leute wirklich stärker sinnlich sind, ist mir nie 
bekannt geworden.

Vorhandene Fähigkeiten streben nach Ent­
wicklung. Von Natur aus kräftige Menschen mit 
gesunden inneren Organen wollen sich körperlich 
betätigen. Wenn nun 
keine besondere geistige 
Befähigung hinzutritt, so 

werden solche Leute
Handarbeiter. Der starke 
Knochenbau und die 
starke Muskulatur greift 
auch meistens auf das Ge­
sicht über, besonders auf 
die Kiefer und die Kau­
muskeln. (Fig. 16.)

Fig. 17. Derselbe Men­
schentyp wie Fig. 16 von 

rückwärts gesehen
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Fig. 20. Im verwitter­
ten Gesicht eines Bau­
ers ist schwer zu lesen

Fig. 18. Stark be­
tonte Kaumuskelpar­
tie. Das Gesicht 

wirkt bäuerisch.

Fig. 19. Ohne starke 
Kaumuskeln wirkt 

das Gesicht fein

Von einem solchen Typ kann man mit 
einiger Gewißheit annehmen, daß es kein Uni­
versitätsprofessor oder reiner Geistesmensch ist, 
daß die tierischen Instinkte und Hemmungs­
losigkeit zum Zweck ihrer Befriedigung vorherr­
schen. Trotzdem können sonst noch partielle Be­
gabungen vorliegen, sie können gute Beobachter 
sein, geistesgegenwärtig, praktisch. Auch unter 
Industriellen habe ich (verfeinert durch bessere 
Lebensbedingungen) diesen Typ gefunden.

Wie wenig bei einem solchen Typ die Ausbil­
dung der einzelnen Gesichtsziige mitspricht, soll 
nebenstehendes Bild zeigen, das, obwohl von rück­
wärts, schon aufklärend wirkt (Fig. 17).

Wie sehr die starke Kaumuskelpartie 
den Gesichtsausdruck verändert, kann man an 
einem häufigen Typ unserer Bauernmädchen 
sehen (Fig. 18).

Die geräuschlose Schreibmaschine
Von WALTER BUTZ

Das Geklapper der Schreibmaschinen ist nicht 

nur lästig, sondern setzt auch die Arbeitsleistung 
erheblich herab, wie Untersuchungen ergeben ha­
ben. Dazu kommt noch, daß es in Räumen, die 
nicht ausschließlich als Schreibzimmer dienen, 
häufig den übrigen Geschäftsbetrieb stört. Darum 
sind es jetzt in erster Linie Banken, Sparkassen 
und andere Betriebe mit starkem Publikumver­
kehr, die den etwa 30 bis 50% höheren Preis für 
geräuschlose Maschinen anlegen.

Eine vollkommen geräuschlose Maschine wird 
sich kaum bauen lassen, aber es ist gelungen, das 
Geräusch soweit zu mindern, daß es in einiger Ent­
fernung nicht mehr gehört wird und jedenfalls 
nicht störend wirkt. Eine Schwierigkeit für die 
Konstruktion lag darin, daß in der Bedienung ge­
genüber den sonstigen Systemen kein nennenswer­
ter Unterschied sein darf, damit kein Umlernen 
nötig und die abwechselnde Benutzung geräusch­
loser und anderer Maschinen nicht erschwert wird.

Bis jetzt gibt es nur eine Schreibmaschine, de­
ren Mechanismus an sich geräuschlos arbeitet, und 
zwar die RemingtonNoiseless. Ihr Aeuße- 
res ist von dem einer anderen Maschine nicht we­
sentlich verschieden, wie Fig. 1 zeigt, nur erkennt

Fig. 21. Oft gibt erst 
der nackte Körper 
Aufschluß: Schwäch* 
liehe Trichterhrust. 
aber athletischer

Schädel

M i e n

Man braucht bei den feinen inneren 
Gesichtszügen nur die Backen zu verän­
dern, um ein feines Gesicht zu erhalten 
(Fig. 19). Darum wirkt auch die Schwe­
sterntracht so oft verfeinernd.

Noch schwerer als wie bei den glatten 
Städtern ist bei unseren Bauern aus dem 
Aeußeren auf das Innere zu schließen. Die 
Unbilden der Witte­
rung, häufige kleine 
Verletzungen schaffen 
eine rauhe, perga- 

mentierte Haut.
Schwere, frühzeitige 
Arbeit lassen früh Fal­

ten entstehen. In einem solchen 
Wirrwarr ist schwer zu lesen 
(Fig. 20).

Ueber vieles gibt auch erst 
der nackte Körper Auf­
schluß. Ich erinnere mich an 
einen Burschen mit einem bru­
talen athletischen Schädel, des­
sen ängstliches Blicken ich 
nicht verstehen konnte, bis 
ich seinen Körper sah und 
bemerkte, daß er eine 
schwächliche Trichterbrust 
hatte (Fig. 21).

Etwas anderes ist es mit dem
Das sagt vieles. Aber sagt es immer die Wahrheit? 
Im Augenblick, wo der Mensch zu reden anfängt, 
beginnt das Theaterspiel.

der Sachkundige die abweichende Bauart der Ty­
penhebel und bemerkt den an der Stirnwand an­
gebrachten Druckanzeiger. Das Wesen der Ma
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Fig. 3 rechts. Scheina des Mecha­
nismus einer gewöhnlichen 

Schreibmaschine

Fabriken den Lärm, indem sie ihn zwar nicht ver­
hindern, aber gewissermaßen auffangen. Der Grund­
gedanke ist folgender: man setzt die Maschine i n einen 
schalldämpfenden Kasten aus Sperrholz­
platten (mehrere mit verschiedener Faserrichtung zu­

sammengeleimte 
Schichten), innen 
mit einer dicken 
Filzlage ausgeklei­
det. Ein oben ange­
brachtes Glasfen­
ster läßt den einge­
spannten Bogen un­
gehindert sehon. 
Die Stirnwand der 
Maschine liegt frei 
in der Vorderwand 
des Kastens, so daß 
sämtliche Bedie­
nungsorgane ohne 
Oeffnen des Dek- 
kels benutzt wer­
den können. Nur

schine ist aus der Skizze Fig. 2 
zu erkennen. Die bisherige Bau­
art, bei der die Typenhebel ham­
merartig gegen die Walze schla­
gen, wie Fig. 3 zeigt, ist hier ganz 
verlassen und durch eine Bewe­
gung ersetzt, die von der Fabrik 
als Stoßdruck bezeichnet 
wird. Der Bewegungsvorgang er­
innert an die Wattsche Parallelo- 
gramm-Geradeführung. Abwei­
chend von den bisherigen Ma­
schinen ist hier für je zwei Tasten 
ein Typenhebel vorhanden, der in 
höherer oder tieferer Lage gegen 
die Walze geführt wird, je nach­
dem die eine oder die andere 
Taste niedergedrückt wird. Da die 
Maschine mit einfacher Umschal­
tung arbeitet, wie heute fast alle 
Systeme, muß jeder Typenhebel 
mit vier Typen versehen sein, die 
je nach der Höhenlage des Hebels zum Anschlägen 
kommen.

Diese Einrichtung allein würde das Geräusch 
noch nicht genügend dämpfen, vielmehr ist hierzu 
noch der Druckanzeiger erforderlich. Die 
Typen sollen durch den Mechanismus nicht wie bei 
den alten Konstruktionen unmittelbar gegen das 
Papier geschleudert, sondern nur bis auf einen ganz 
geringen Abstand herangeschoben werden, der 
dann durch das Beharrungsvermögen des in Be­
wegung gesetzten Hebels überwunden wird. Zur 
Einstellung dieses nach der Stärke der Papierlagen 
wechselnden Abstandes dient der Druckanzeiger, 
mit dem durch Drehen eines Zeigers der Wagen 
mit der Walze vor- oder zurückgeschoben wird.

Auf ganz anderm Wege bekämpfen 
mehrere deutsche Schreibmaschinen-

Fig. 4. Urania-Maschine im schalldämpfenden Kasten

zum Einspannen und Herausnehmen des Bogens 
muß der Kasten geöffnet werden. Ein leichter 
Druck auf einen Knopf läßt den Deckel mittels 
Federkraft aufspringen, geschlossen wird er durch 
einfaches Herunterdrücken. Innerhalb des Deckels 
ist eine dem Auge des Schreibenden nicht sichtbare 
elektrische Lampe angebracht, die das Blatt be­
leuchtet, wenn nicht genügend Tageslicht vorhan­
den ist. Die Geräuschdämpfung erreicht etwa 
denselben Grad wie die Remington Noiseless, nur 
ist es vorteilhaft, die Maschine nicht auf einen 
Tisch mit starker Resonanz zu stellen, da der je 
nach Bauart des Tisches mehr oder weniger laute 
Ton durch den Kasten nicht gedämpft wird.

Ein Vorteil des Kastens besteht noch 
darin, daß die Maschine auch während der Ar­
beitszeit, in der gerade am meisten Staub aufge- 
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wirbelt wird, vor dem Verschmutzen geschützt ist. 
Ein Nachteil, besonders für räumlich be­
schränkte Arbeitsplätze, ist die Breite des Kastens, 
die so groß sein muß, daß der Wagen nach beiden 
Seiten ganz ausfahren kann. Beim Herstellen vieler 
kurzer Schriftstücke, die ein häufiges Wechseln 
des Blattes erfordern, mag auch manchem das je­
desmalige Oeffnen des Kastens lästig sein, obgleich 
es keine nennenswerte Zeit beansprucht. Bei der 
Continental-Maschine (Wanderer-Werke, 
Chemnitz) öffnet sich der Kasten, indem die Decke 
in einem Stück mit den Seitenwänden und der 
Rückwand um die Unterkante der letzteren nach 
hinten schwingt, wodurch eine annähernde Aus- 
balanzierung der bewegten Massen erzielt wird.

Andere Maschinen, für die schalldämpfende 
Kasten hergestellt werden, sind die Urania 
(Clemens Müller A.-G., Dresden) und die Ideal 
(A.-G. vorm. Seidel & Naumann, Dresden), die in 
Fig. 4 und 5 gezeigt sind. Bei diesen klappt nur 
der Deckel hoch, man hat also der Bewegung eines 
geringeren Gewichtes den Vorzug vor der Ausba- 
lanzierung gegeben.

Das Einsetzen der Maschinen in einen Kasten 
sowie das Herausnehmen ist leicht und schnell aus­
zuführen, so daß ihre Pflege, die ohnehin durch 
die geringere Verschmutzung erleichtert ist, nicht 
behindert wird.

Die vorstehenden Beschreibungen sollen kein 
Werturteil darstellen, sondern nur ein Bild von 
dem gegenwär­
tigen Stand der 

„Geräusch­
losen“ geben. 
Ein abschlie­
ßendes Urteil 
könnte nur eine 
genaue, verglei­
chende Prüfung 
ergeben, auch 
wären persön­
liche Ansicht 
und Geschmack niemals ganz auszuscheiden. Da 
aber alle hier genannten Fabrikate in gutem Ruf 
stehen und in der Praxis günstig beurteilt werden, 
kann man annehmen, daß keine der beschriebenen 
Bauarten schlecht oder wertlos ist.

Schuttabladeplätze und Sammellager der Organismen
Darwin widmet in seiner „Entstehung der Arten 

durch natürliche Zuchtwahl“ ein besonderes Ka­
pitel der geschlechtlichen Zuchtwahl. Die Hypo­
these, die er darin aufstellt, soll erklären, warum 
bei manchen Tierformen die Geschlechter sich 
äußerlich unterscheiden — warum der Hirsch im 
Gegensatz zu der Hirschkuh ein stattliches Ge­
weih trägt, warum der Pfau ein prächtiges Gefie­
der besitzt, während die Pfauhenne unscheinbar 
aussieht, warum soviele Vogelmännchen sich vor 
den Weibchen durch die Fähigkeit zum Singen aus­
zeichnen. Die geschlechtliche Zuchtwahl „hängt 
nicht von einem Kampf ums Dasein ab, sondern 
von einem Kampfe zwischen den Individuen des 
einen Geschlechts, meistens der Männchen, um den 
Besitz des anderen Geschlechts. Das Resultat des­
selben besteht nicht im Tode, sondern in einer 
spärlicheren oder ganz ausfallenden Nachkommen­
schaft des erfolglosen Konkurrenten.“ „In manchen 
Fällen wird der Sieg nicht sowohl von der Stärke 
im allgemeinen, sondern von besonderen, nur dem 
Männchen verliehenen Waffen abhängen. Ein ge­
weihloser Hirsch und ein spornloser Hahn haben 
wenig Aussicht, zahlreiche Erben zu hinterlassen.“ 
„Unter den Vögeln hat der Bewerbungskampf 
einen oft friedlicheren Charakter . . . Die Stein­
drossel in Guinea, die Paradiesvögel u. a. scha­
ren sich zusammen, und ein Männchen um das 
andere entfaltet mit der ausgesuchtesten Sorgfalt 
sein prächtiges Gefieder; sie paradieren auch in 
theatralischen Stellungen vor den Weibchen, 
welche als Zuschauer dastehen und sich zuletzt 
den anziehendsten Bewerber erkiesen.“

Ist die von Darwin aufgestellte Abstammungs­
lehre heute auch kaum bestritten, so wurden seine 

Ansichten über die Zuchtwahl im allgemeinen und 
über die geschlechtliche Zuchtwahl im besonderen 
um so stärker umkämpft. Seit dem Erscheinen von 
Darwins „Entstehung der Arten“ sind zahlreiche 
Versuche unternommen worden, die Verschieden­
heit der sekundären Geschlechtscharaktere man­
cher Tierformen verständlich zu machen.

Einen ganz neuen Weg beschreitet da­
bei A. Schrammen in einem Werk, das zum 
Hauptziel hat, das Aussterben vieler Tierformen 
im Laufe der Erdgeschichte zu erklären*).

*) A. Schrammen, „Die gesetzmäßigen Ursachen der Um- 
hildung und des Verganges der Tierwelt und des Menschen“. 
Zur Erkenntnis der biologischen und physiologischen Ent­
wicklungsgründe. X u. 176 Seiten mit 81 Abb. 1930. Verlag 
A. Lax, Hildesheim u. Leipzig.

Schrammen geht dabei von der Tatsache aus, 
daß scheinbar plötzlich und ganz unvermittelt Tier­
formen in der Erdgeschichte auftauchen, die Scha­
len, Gehäuse oder Innenskelette besitzen. Halten 
wir Deszendenzlehre für richtig, so müssen wir 
logischerweise annehmen, daß jene Tiere von sol­
chen abstammen, die noch völlig frei von minera­
lischen Stützsubstanzen waren. Gerade dieser Man­
gel ist es, der die Ueberlieferung jener ursprüng­
licheren Zustände verhindert hat. Im Fortschreiten 
der Erdgeschichte entwickeln sich aber bei den 
verschiedensten Tierformen Skelette, die teils an­
organischer Natur (Kalk, Kiesel), teils organischer 
Natur (Horn, Chitin, Spinnstoffe) sind. Diese „Ver- 
stofflichung“ — wie Schrammen den Vorgang 
nennt — nimmt im Laufe der Stammesgeschichte 
ständig zu; es kann zu einer „Ueberstofflichung“ 
kommen, d. h. es wird viel mehr totes Material in 
oder an dem Tierkörper angehäuft, als für dessen
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Halt, Schutz oder Wehr notwendig ist. An die­
ser Stelle unterscheidet sich 
Schrammens Gedankengang grund­
sätzlich aufs schärfste von all dem, was bisher 
besonders nach dem Vorgänge Darwins — über 
Panzer, Geweihe, Stacheln u. dgl. ausgesagt wurde. 
So sah man etwa in dem Geweih des Hirsches eine 
Waffe, die sich im Laufe der Stammesentwicklung 
immer stärker entwickelt habe. — Für Schrammen 
liegt der Fall vollkommen anders. Die „Verstoff- 
lichung“, die hier in der Aufnahme und Ablage­
rung von Kalk besteht, ist schon über das Maß des 
Notwendigen und Zulässigen hinaus gesteigert wor­
den; es ist eine „Ueberstofflichung“ der Hartteile 
eingetreten, und das aufgenommene Mehr muß 
irgendwo am oder im Körper abgelagert werden. 
— Nach ihrer Entstehung, also wenn sie erst da 
waren, konnten die Geweihe, die Hörner oder Sta­
cheln von höheren und anderen lernfähigen Tieren 
natürlich auch zu irgendwelchen Zwecken, z. B.

Fig. 1. Paradiesvogel
Oben das Männchen mit prächtigem Schwanz, unten das 

schmucklose Weibchen

Fig. 2. Männchen einer ostafrikanischen Wanze mit reh- 
gehörnähnlichen Chitinbildungen, die beim Weibchen fehlen

zum Schutze, verwendet werden. Im Grunde ge­
nommen sind jedoch fast alle hierher gehörigen 
Entwicklungszustände der tierischen Hartteile 
nur Schuttabladeplätze für den am 
Körper verbleibenden Stoffwech­
sel a b f a 1 1 (der Arten, nicht etwa des Individu­
ums). Diese Anhäufungen boten zunächst einen ge­
wissen Schutz, solange der Körper diese Massenzu­
nahme zu seinem Vorteile verarbeiten konnte. 
Schließlich aber wurde aus einem Geschehen, das 
anfangs dem Leben und der Entwicklung nur för­
derlich gewesen ist, ein Vorgang, der die Existenz­
fähigkeit der Stammreihen untergrub. Die 
Ueberstofflichung erzeugte dabei Gebilde, 
denen man gerne Schutzzwecke unterstellt oder 
denen man ornamentalen Charakter beilegt (Sta­
cheln von Stachelschwein oder Stachelfischen; 
Skulpturen der Muschelschalen, Schneckengehäuse 
oder der Gliedertierpanzer). Diese Gebilde sind 
aber zunächst nichts anderes als Schuttabladeplätze 
und Sammellager für den Stoffwechselabfall der 
Stammreihen.

Mit Beispielen aus den verschiedensten Tier­
gruppen, besonders an marinen Formen, belegt 
Schrammen die Richtigkeit seiner Auffassung von 
der Ueberstofflichung als Grund des 
Aussterbens mancher Arten. Kieselschwämme 
aus der Kreide Hannovers oder aus dem Jura Fran­
kens, Korallen aus dem Silur Gotlands oder aus der 
Gosaukreide und andere lassen erkennen, wie die 
Skelette der Formen aus älteren Schichten noch 
verhältnismäßig locker gebaut sind; wie aber die 
Ablagerung der Mineralstoffe in geologisch relativ 
kurzen Zeiträumen so rasch und so stark fortschrei­
tet, daß für die eigentliche lebende Sub­
stanz des Tieres kaum noch Raum 
bleibt. In späteren Schichten fehlen dann jene For­
men gänzlich — sie sind der Ueberstofflichung 
zum Opfer gefallen.

Solche Ablagerung eines Kalküberschusses kann 
auch zum Riesenwuchs von Zähnen füh­
ren. In seinen extremsten Formen kommt er aber 
nur bei männlichen Tieren vor. Diese Hauer sind 
zu einer wirksamen Anwendung als Waffe oder 
zum Durchpflügen des Bodens untauglich; dem 
weiblichen Geschlecht fehlen sie ganz. Und doch 
leben beide Geschlechter von der gleichen Nah-
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Fig- 3.
Vielsprossiges Geweih eines Vertreters der Hirschfamilie aus dem Tertiär

rung; die Kalkzufuhr ist also für beide wohl kaum 
wesentlich verschieden. Wenn nun trotzdem eine 
solche Verschiedenheit in der Ausbildung der se­
kundären Geschlechtscharaktere besteht, so muß 
sie eben aus den verschieden gearteten Anforde­
rungen zu erklären sein, die an den männlichen 
und an den weiblichen Organismus gestellt werden. 
Das Weibchen verbraucht während der 
Trächtigkeit beträchtliche Mengen Kalk zum 
Aufbau des Skeletts und der Zähne der Jun­
gen. Dem Männchen fehlt ein sol­
ches regulierendes Moment, und es 
lagert den aus der Nahrung stammenden Kalk­
überschuß in Depots ab, die keiner biologischen
Anforderung mehr genügen kön­
nen. In Fällen einer minderstarken 
Uebermineralisierung, wie etwa bei 
unserem Haus- oder Wildschwein, 
können jene Kalkablagerungen in 
Gestalt der Hauer als Waffe oder 
Pflugschar dienen.

Entsprechend erklärt sich die 
Entwicklung von Geweihen. Diese 
Geweihbildung geht parallel mit dem 
Verlust der oberen Schneidezähne 
bei den Paarhufern; d. h. es konnte 
der überschüssige Kalk nicht in Zäh­
nen abgelagert werden, so fanden 
sich als neues Depot die 
Stirn zapfen, die bei den Hör­
nerträgern dann noch von Horn­
scheiden überkleidet werden. Ihr 
Auftreten in beiden Geschlechtern 
ist somit verständlich. Geweihe und 
stark entwickelte Hörner (Steinbock) 
finden sich in der Regel nur bei 
männlichen Tieren. Ihre Ausbildung 
als sekundäre Geschlechtsabzeichen 
dürfte also ebenso zu erklären sein 
wie die der waffenähnlichen Zähne. 
Bedeutsam ist dabei die Feststel­
lung, daß solche Ueberstofflichung 

in Form von „Geweihen“ im männ­
lichen Geschlecht nicht auf Säugetiere 
beschränkt ist, sondern auch bei 
Insekten vorkommt (Hirschkäfer, 
manche Wanzenmännchen).

In den einleitend angeführten Wor­
ten Darwins wird neben dem Hirsch­
geweih das Federkleid vieler Vogel­
männchen als Beispiel des Erfolges der 
geschlechtlichen Zuchtwahl angeführt. 
Nun wissen wir zwar, daß die Indianer 
zur Kennzeichnung einer sozialen Stel­
lung, die Damen aus „ästhetischen“ 
Gründen ihr Haupt mit Federn 
schmücken; — über die sozialen oder 
ästhetischen Empfindungen oder Ab­
sichten der Vögel aber wissen wir in 
dieser Hinsicht gar nichts. Vögel haben 
einen großen Nahrungsbedarf. Der 
Stoffwechselabfall wird auch 
bei dieser Tiergruppe von den

Weibchen z. T. auf dem Wege über die 
Nachkommenschaft beseitigt, bei 
den Männchen dagegen in dem reicheren Ge­
fieder, in den Sporen des Hahnes, abgelagert. 
— Dabei zeigen Körnerfresser die sekun­
dären Geschlechtscharaktere im allgemeinen weit 
stärker ausgeprägt als Fleischfresser. 
Man vergleiche nur Darwins Beispiel (Pfau und 
Pfauhenne) einerseits mit den geringen Unterschie­
den im Federkleid bei einem Falkenpärchen. Es 
ist dabei weniger auf die Farbunterschiede zu 
achten, die noch einer endgültigen Deutung be­
dürfen, als auf die Mengenverhältnisse 
des Gefieders. Die Steigerung der Federbil-

Fig. 4. Schädel eines männlichen Hirschebers
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düng kann zu einer Ueberstofflichung führen, die 
bei Pfauen, Fasanen, Leierschwänzen oder Para­
diesvögeln schließlich funktionsunfähige Gebilde 
liefert. Mit geschlechtlicher Zuchtwahl haben sie 
nichts zu tun.

Die Begriffe der Verstofflichung und der 
Ueberstofflichung, die Schrammen in die Bio­
logie eingeführt hat, sind geeignet, so verschiedene 
Erscheinungen wie den Untergang ganzer Tierarten 
und die Verschiedenartigkeit der sekundären Ge­

schlechtsmerkmale im Tierreich von einem Stand­
punkte aus zu betrachten und bis zu einem gewis­
sen Grade zu erklären. Wenn Schrammens Hypo­
these einer scharfen Nachprüfung auch nicht in 
allem standhalten sollte, so kann Schrammen doch 
heute schon das Verdienst für sich in Anspruch 
nehmen, die Diskussion scheinbar längst gelöster 
Fragen neu aufgenommen und in einen träge ru­
henden Teig neuen Sauerteig eingetragen zu haben.

Dr. Budolf Loeser.

Rhythmographie, das Tonfilmaufnahmeverfahren der Zukunft
Von HERBERT ROSEN

IVlit der Erfindung und Einführung des Tonfilms 
war es für alle eine Selbstverständlichkeit, daß 
bei den Aufnahmen Bild und Ton zusam­
men aufgenommen werden müsse. Im Prinzip 
scheint dies auch sehr einfach, aber in der Praxis 
ergeben sich bedeutende Schwierigkeiten, und 
nicht zuletzt ist die heutige Krise der Filmindu-

läuft und sie danach dann den Text sprechen, der 
jetzt erst aufgenommen wird. Damit hat man sich 
nur in den äußersten Fällen in den Anfängen des 
Tonfilms begnügen müssen, wenn etwas „nachsyn­
chronisiert“ werden mußte. Aber derartige Stellen 
fielen bei der Vorführung sofort auf, da Bild und 
Ton nie übereinstimmen wollten.

Fig. 1. Carl Robert Blum, der Schöpfer des Rhythmographie-Systems am 
„Rhythmographen“

Blum ist gerade dabei, mittels der zwei Typen „Punkt“ und „Strich“ den Ton­
rhythmus an Hand eines ablaufenden Filmes festzulegen

strie darauf zurückzuführen. Immer mehr ringt 
sich daher die Ansicht durch, Bild und Ton

Diese Schwierigkeiten werden 
durch die „Rhythmographie“, 
eine Erfindung von Carl Ro­
bert Blum, beseitigt. Blum 
geht von der Voraussetzung aus, 
daß alles, ob Bild oder Ton, 
einen bestimmten Rhyth- 
m u s hat, der festgelegt werden 
kann. Er schuf die Möglichkeit, 
den Bild- Rhythmus in einen 
Schrift- Rhythmus zu ver­
wandeln und diesen wiederum in 
einen Ton- Rhythmus. Es galt 
also, ein System zu entwickeln, 
das sowohl den Bild- und den 
Tonrhythmus als auch den zu­
gehörigen Schriftrhythmus fest­
zulegen und umzuwandeln im­
stande ist.

Bereits im Jahre 1919, also 
noch lange Zeit bevor man an 
den Tonfilm dachte, beschäftigte 
sich Blum, ein Berliner Musiker 
u n d Physiker, (mit diesem Pro­
blem. Ihm schwebte vor, die 
Musik zu den Filmen organisch 
zum Bild-Rhythmus zu gestal-

lesen, daß sie genau mit der Handlung 
übereinstimmten. Blum befaßte sich 
zunächst mit der Konstruktion eines 
völlig andersgearteten Metronoms, da 
das bekannte Mälzlesche Metronom nur 
<lie metrische Einteilung der Zeit wie­
dergibt. Diese muß aber, 'vom künst­
lerischen Standpunkte aus betrachtet, 
ametrisch, d. h. rhythmisch sein. Nach 
verschiedenen Zwischenlösungen machte 
sich Blum von dem alten Metronom 
frei und ersetzte den Zeiger durch ein 
laufendes Band, einen Film, alles längst 
vor Einführung des Tonfilms! Als dann 
der Tonfilm seinen Siegeszug über die 
Erde antrat, erkannte Blum, daß sein 
Gerät ein unentbehrliches Hilfsmittel 
für die räumlich und zeitlich getrennte 
Aufnahme von Bild und Ton sei. Er 
vervollständigte seine Erfindung so 
weit, daß sie heute ein einwandfreies 
und technisch fertiges Verfahren für 
Tonfilm-Produktion darstellt.

Wie spielt sich heute der

Fig. 4. Das schallsichere Aufnahme-Rhythmonom, geöffnet
Man sieht die 2 Rollen zum Auf- und Abwickeln des Filmbandes, das an 

dem langgestreckten erleuchteten Fenster (vorn) vorbeigeführt wird

aufgenommen werden. Die Schauspieler stehen in 
ganze den Kulissen, der Operateur hinter seiner Kamera

Vorgang ab? Nehmen wir an, ein Tonfilm soll und alles geht seinen regulären Weg, als wenn es

getrennt voneinander aufzuneh-

ten. Vor dem Kapellmeister lief im „Musik- 
Chronometer“ Blums*) synchron zum Film ein No-

Fig. 3. Das Rhythmoskop
Eine Arbeiterin schreibt nach dem Regieband (das zweite von unten) die Bän­
der für die einzelnen Schauspieler. Ganz vorn läuft zur Kontrolle der Bild­

filmstreifen mit
men, um auf diese Weise technisch eine größere

tenband ab, auf dem die Noten ihrem Zeitwerte

Bewegungsfreiheit und wirtschaftlich eine genaue
nach räumlich verschieden angeordnet waren. Die

Kalkulationsgrund­
lage zu haben. Man 
darf sich diese ge­
trennte Aufnahme 
nicht etwa so vor­
stellen, daß die 
Schauspieler vor ein 
Mikrophon gestellt 
werden, vor ihren 
Augen der Film ab-

Rebfr
pi

Noten waren lediglich so an einem Index abzu-

LTXr öff sUkl n r 4

,Umschau“ 1928. Heft 5.

nie einen Tonfilm gegeben hätte. 
Denn das Mikrophon fehlt, und 
der Regisseur schimpft nach 
Herzenslust und feuert die 
Schauspieler während ihrer Ar­
beit an. Nur in einer Ecke 
sitzt eine Stenotypi­
stin, die den genauen Text, 
der gesungen resp. gesprochen 
wird, mitstenographiert. 
Der Spielfilm wird dann auf die 
übliche Art entwickelt und fer­
tig zur Vorführung geschnitten.

Jetzt erst beginnt 
d i e Arbeit der To n a u f - 
nähme. Zunächst muß das 
Manuskript entsprechend dem 
fertiggestellten und zusammen­
geschnittenen Film abgeändert 
werden. Darauf wird der Spiel- 
Filmstreifen dem Tonregisseur 
vorgeführt, damit sich dieser 
mit der gesamten Materie und 
Handlung vertraut macht und 
ein „Rhythmogram m“ 
aufgenommen werden kann. 
Denn mit dem Filmprojektor, 
also dem Vorführungsapparat,

I

Fig. 2.

I
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ist gleichzeitig ein Gerät zusammengekoppelt, 
das „Rhythmograph“ genannt wird und die 
Aufgabe hat, einen Film so durch ein lan­
ges „Fenster“ ablaufen und wieder aufwik- 
keln zu lassen, daß er synchron mit dem 
Filmbild läuft. Außerdem befindet sich noch 
eine kleine Tastatur daran, wie wir sie von der 
Schreibmaschine her kennen; auch hier, beim 
Rhythmographen, wird ein nach jedem Anschlag 
weiterschiebendes schwarzes Farbband verwandt. 
Allerdings befinden sich nur zwei Typen, nämlich 
ein Punkt und ein Strich, an der Tastatur, und 
ebenso sind auch nur zwei Tasten vorhanden, die 
genügen, um Artikulation und Betonung des Tex­
tes sowie die Einteilung der einzelnen Bild-Szenen 
auf dem Blankofilm vermerken zu können. Auf 
diese Weise hat man also das Gerippe des gespro­
chenen resp. gesungenen Textes in Form von 
rhythmischen Zeichen festgelegt. Jetzt kann, ohne 
daß der Film noch einmal vorgenommen zu wer­
den braucht, der jeweilige Text unter die einzel­
nen Zeichen gesetzt werden, d. h. an Stelle der je­
weiligen Punkte und Striche treten Silben.

Für diesen letzteren Arbeitsvorgang bedient 
man sich eines besonderen, hierfür konstruierten 
Arbeitstisches, „R hythmoskop“ genannt, das 
den Bildfilmstreifen, das Band mit der Aufzählung 
und Angabe der einzelnen Geräusche, einen wei­
teren Streifen mit der dazugehörigen Musik und 
endlich mehrere Streifen für die Aufzeichnung des 
Textes vereinigt. Für jede Rolle wird ein beson­
deres Band nach dem R e g i e b a n d für den 
Regisseur angefertigt, das alle Texte, Regie­
bemerkungen und sonstigen Anweisungen, wie 
z. B. bestimmte Geräuscheffekte, Notizen für die 
Tonmixerei usw. enthält, damit alles dann je nach 
Bedarf dazwischen geschaltet werden kann, ohne 
daß es der Sprechschauspieler vor dem Mikrophon 
merkt.

Das auf diese Weise fertiggestellte Rhyth- 
m u s h a n d wird jetzt in einem ähnlichen Appa­
rat wie den Rhythmographen eingespannt, nur mit 
dem rein äußerlichen Unterschied, daß sich vorne 
nicht mehr die Tastatur mit dem Schreibmecha­
nismus befindet, sondern daß das mit den ein­
zelnen Vermerken und Texten versehene Rhyth­
musband im „Fenster“ — von hinten beleuchtet — 
sichtbar ist. Dann werden die schalldichten Kästen 
in einem allen akustischen Bedingungen gerecht 
werdenden Senderaum aufgestellt und mit der 
Tonaufnahmeapparatur gekuppelt. Jedem Schau­
spieler wird sein „Rhythmonom“ zugewiesen, in 
dem nur das Band seiner Rolle abläuft. Er hat 
dann nichts weiter zu tun, als die Worte in das 
daneben stehende Mikrophon zu sprechen, und 
allenfalls darüber hinaus kurze Notizen, wie z. B. 
Lachen, Räuspern usw. zu beachten, sobald und 
wie sie an einer Richtmarke vorbeiziehen, wobei 
jedoch auch dies alles in dem gleichen Rhythmus 
geschehen muß, wie es das Rhythmogramm vor­
schreibt. Die Tonaufnahme selbst spielt sich dann, 

nachdem das Mikrophon die Laute aufgefangen 
hat, genau so ab, wie wir es bereits kennen, und 
zwar werden die Töne mittels einer Zelle in Licht­
zeichen verwandelt, auf einem Zellulosestreifen 
festgehalten und dann später mit dem Bildfilm­
streifen vereinigt.

Man wird allerdings fragen, ob ein derart 
scheinbar „umständliches“ Verfahren gegenüber 
einer direkten Tonaufnahme (gleich während der 
Bildaufnahme) besser und einfacher ist. Hierauf 
ist zu erwidern, daß das Ganze bei weitem nicht 
so „umständlich“ ist, wie es sich vielleicht anhört. 
Aber selbst wenn dies nicht der Fall wäre, sind 
es eine ganze Reihe anderer Vorteile, die dieses 
Tonaufnahmesystem der gleichzeitigen Aufnahme 
von Bild und Ton überlegen sein läßt. Zunächst 
wird durch die Ungebundenheit der Ka­
mera und des Mikrophons in bildlicher 
und tonlicher Hinsicht eine wesentliche Vervoll­
kommnung in der Aufnahmetechnik erzielt. Weiter 
werden die erheblichen Kosten für das gleich­
zeitige Aufnehmen ganz bedeutend her­
abgedrückt, da man wieder Freiaufnahmen 
machen kann und das Tonatelier nur 
kurze Zeit benötigt. Der Filmregisseur 
braucht sich künftig nicht mehr nach den Wün­
schen des Tonmeisters zu richten, und auch um­
gekehrt kann der Tonmeister von jetzt ab in aller 
Ruhe seine Tonaufnahmen machen, wobei sowohl 
allen Kniffen und Gesetzen des Mikrophons, als 
auch den im Rundfunk beim Hörspiel erworbenen 
Erfahrungen über günstige Plazierung der Sprech­
schauspieler weitgehendst Rechnung getragen wer­
den kann. In bildlicher Hinsicht aber kann jetzt 
der Tonfilm mit allen Raffinessen und 
Tricks des stummen Films ausgestattet 
werden, wodurch er wieder frei wird von der 
heutigen Art des „photographierten Theaters“, 
nebenbei bemerkt, auch nur eine Folge der heuti­
gen gleichzeitigen Bild- und Tonaufnahme. Dar­
über hinaus hat dieses System auch für Nach­
synchronisierung mit dem ersten größeren, nach 
diesem Verfahren „verdeutschten“ Tonfilm „I m 
Westen nichts Neues“ seine praktische Ver­
wendbarkeit bei der Herstellung fremd­
sprachiger Versionen erwiesen, bei dem 
auch die größten Fachleute keineswegs an eine 
nachträgliche deutsche Tonaufnahme glauben 
wollten.

Zum Schluß sei noch erwähnt, daß dieses 
System bestimmt noch andere Möglichkeiten ent­
hält. Es sei z. B. an die Vorführung von 
illustrierten Vorträgen im Rund­
funk gedacht. Das eigentliche Fernsehen weist 
immer noch so große Schwierigkeiten auf, daß — 
nach dem heutigen Stande der Technik zu urteilen 
— mit einer Einführung in absehbarer Zeit nicht 
gerechnet werden kann. Aber mit dieser Erfindung 
Blums hat man die Möglichkeit in Händen, für be­
stimmte Zwecke, angenommen den Schulfunk, 
etwas zu schaffen, was einzigartig dasteht.
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Tönendes Papier. Der Dresdener Ingenieur P f 1 e u m e r hat ein billiges 
Verfahren gefunden, Töne auf Papier zu fixieren. — Auf 2 Drehscheiben be­
wegt sich ein Streifen Papier, ähnlich wie das Farbband der Schreibmaschine. 
Der Streifen besitzt einen Ueberzug von Stahlstaub und gleitet an einem Ma­
gneten vorüber. Die in Magnetismus transformierten Töne magnetisieren bei der 
Aufnahme den Stahlstaub. Bei der Wiedergabe wirken die magnetisier­
ten Stäubchen, die jahrelang das Lautbild festhalten, auf den Elektromagneten 
ein; die Schwankungen des Magnetismus werden alsdann durch Geräte, die dem 
Instrumentarium des Rundfunks entnommen sind, in Töne zurückgebildet. — 
Eine 300 m lange Rolle des von P fl e u m e r erfundenen Lautschriftträgers, 
der eine 20-Minuten-Tonaufnahme erlaubt, läßt sich für etwa M 1.50 herstellen. 
Streifen, die schon 500mal gelaufen sind, zeigen keinerlei Abnutzung. Instru­
mentalmusik, Gesang, Orgelspiel usw. kommen klar 
wieder. Das Papier (Pergamyn) hat nur eine Stärke 
von einem vierzigstel Millimeter. — Durch Ueber- 
streichen mit einem Magneten kann das Tonbild ge­
löscht werden, und das Papierband ist dann zu einer 
Neuaufnahme bereit. Im Apparat erfolgt die Löschung 
zugleich mit der Neuaufnahme. Phot. Ströhla

Der Ventilator als Mühlstein 
Es gibt Maschinenelemente, die so alt sind wie 

die Menschheit selbst, und man sollte denken, 
daß sich an einem so erprobten Maschinenteil 
nichts mehr verbessern ließe. Trotzdem ist dies 
beim Mühlstein gelungen. Erst in der Neuzeit ver­
langt man von einer Mühle eine hohe stündliche 
Leistung. Wird nun ein Mühlstein z u 
schnell gedreht, so fängt das M e h 1 an z u 
schwitzen oderwird gar gebrannt.

Die Temperatur, welche das Mehl während des 
Mahlens annimmt, ist nicht nur von der Drehzahl 
des oberen sich bewegenden Mühlsteins abhängig, 
sondern auch von der Wärmeabführung an der 
Mahlstelle. Da nun Metall die Wärme besser ab­
führt als Stein, hat man bei den großen amerika­
nischen Mühlen die Mahlsteine durch Metall­
scheiben ersetzt. — Der Erfolg dieser Maßnahme 
war unbedeutend. — Man hat ferner versucht, die 
Mühlsteine oder Metallscheiben durch Wasser 
oder Luft zu kühlen. Auch dies erwies sich als 
nicht zweckmäßig, weil bei Wasserkühlung die 
Rohrverbindungen, durch welche das Wasser in 
den sich drehenden Stein geführt werden mußte, 
für den Mühlenbetrieb zu kompliziert wurden. —

Bei der Luftkühlung wurden Ventilatoren und 
Zuleitungskanäle durch den Mühlenstaub bald 
unbrauchbar.

Nun kam der Mühlenbesitzer Janssen auf 
den Gedanken, den Läufer so auszubilden, daß 

er selbst wie ein Ventilator wirkt. Dies 
wurde lediglich durch die Anordnung 
der Furchen im Läufer bewirkt. Janssen 
machte die Furchen bedeutend tiefer als bisher 
und gab ihnen die Form einer Zentrifugalpumpen­
schaufel. Gleichzeitig wurde dafür gesorgt, daß 
der Querschnitt einer Furche an allen Stellen so 
ziemlich der gleiche war.

Mit diesem Mühlstein wurde eine Leistung er­
zielt, die ein Vielfaches der bisher bekannten Lei­
stungen ist, ohne daß der Kraftbedarf wesentlich 
gesteigert werden mußte. Dipl.-Ing. Stört.

Mühlstein, dessen Furchen so ausgebildet sind, daß er als 
Ventilator wirkt und keine Kühlung des Mahlsteins beim 

Mahlen erforderlich ist
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Daktyloskopie im Dunkelfeld / Von Privatdozent Dr. W. E. Ankel
Untersuchungen im Dunkelfeldmikroskop erfor­

dern eine besonders sorgfältige Reinigung von Ob­
jektträger und Deckglas, weil selbst kleinste 
Schmutzteilchen, Stäubchen und dgl. durch ihre 
stark lichtabsplitternde Wirkung das Bild erheb­
lich stören können. Bei Gelegenheit von Unter­
suchungen*) tierischer Objekte im Dunkelfeld**) 
fiel mir auf, wie besonders störend zufällig entstan­
dene Fingerabdrücke auf dem Objektträger wirken 
können. Das Papillarmuster erscheint hell leuch­
tend auf tiefschwarzem Grunde (Fig. 1). Dieser 
Effekt ist im Wesentlichen den feinen Spuren von 
Hautfett zuzuschreiben, die auf das Glas über­
tragen werden.

Diese beiläufige Beobachtung ist vielleicht ge­
eignet, der kriminalistischen Wissenschaft ein 
neues Hilfsmittel zum Nachweis und zur Festlegung 
von Fingerabdrücken an die Hand zu geben. In 
Frage für ein solches Verfahren kommen alle 
Fälle, in denen Fingerspuren auf ebenen Glasschei­
ben zu erwarten sind. Die betreffende Scheibe 
müßte dann bei schwacher Vergrößerung im Strah­

*) Im Zool. Institut Gießen ausgeführt.
**) Vgl. dazu meinen im Februar des Jahres vor der 

Sencketibergischen Naturforschenden Gesellschaft gehaltenen 
Vortrag, der demnächst in „Natur und Museum“ im Druck 
erscheint.

Fig. 1. Abdruck der Beere des kleinen Fingers auf einer 
Glasplatte im Dunkelfeld. 25fach vergr.

lengang eines Dunkelfeldkondensors durchgemu­
stert werden***).

***) Am besten würden sich dazu Kondensoren gerin­
ger Apertur und großer Brennweite eignen, die ein verhält­
nismäßig großes beleuchtetes Feld liefern. Entsprechende 
Konstruktionen werden bereits von verschiedenen Firmen 
unter Bezeichnungen wie „Planktonkondensor“, „Leucht­
bildkondensor“ u. a. in den Handel gebracht. Der hier 
beigefügten Reproduktion (Fig. 1) liegt eine Photographie 
zugrunde, die mit Hilfe des Spiegelkondensors D 0,45 
(0,45 = untere Grenzapertur) von Leitz und der Aufsatz­
kamera Makam von Leitz gewonnen wurde.

Diese Art Untersuchung hätte praktisch zu­
nächst den Vorteil, daß sie ohne weitere Hilfsmittel 
(Einstauben mit Farbstoffen und dgl.) vor sich 
gehen könnte. Wichtig wäre ferner die Möglich­

Fig. 2. Schlittenmikroskop nach Nebelthau (Leitz, Wetzlar)

keit, daß sofort Photogramme aufgenommen wer­
den können, die die feinsten Einzelheiten des Pa- 
pillarmusters festlegen. Ob das Dunkelfeldverfah­
ren bei der Erkennung sehr schwacher Finger­
spuren den bisher angewandten Methoden über­
legen ist, müßte noch festgestellt werden; ich halte 
es für wahrscheinlich.

Ein den besonderen Zwecken des Verfahrens 
angepaßtes Dunkelfeldmikroskop wäre leicht zu 
konstruieren; es müßte die Einführung großer 
Glasplatten zwischen Tisch und Tubus ermöglichen 
und ein systematisches Absuchen des ganzen Fel­
des gestatten, etwa dadurch, daß Tubus und Tisch 
in zwei aufeinander senkrechten Richtungen gegen­
einander verschiebbar angeordnet würden. Das 
von Leitz konstruierte Schlittenmikroskop nach 
Nebelthau entspricht diesen Anforderungen be­
reits (Fig. 2) und bedürfte nur der Einfügung 
eines Dunkelfeldkondensors unterhalb des Tisches.

Sache der kriminalistischen Praxis ist es, die 
hier gegebene Anregung auf ihre Brauchbarkeit 
zu prüfen.



35. Jahrg. 1931. Heft 47 BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN 943

im®ACIHliny)N@m MM© OEOME HOVITEDILUN^EM
Beschleunigte Schwangerschaftsreaktion. Bisher hatte die 

Schwangerschaftsdiagnose*)  zwei Nachteile: 1. Die Reaktion 
konnte nur in 94% der Fälle angestellt werden, weil der 
Harn, der den Versuchstieren (infantilen Mäusen) einge­
spritzt wird, giftig wirkte und die Mäuse starben. 2. Das 
Ergebnis konnte erst nach 72 Stunden, oft sogar erst nach 
etwa 100 Stunden, festgestellt werden, was in drin­
genden Fällen (Bauchschwangerschaft usw.) unangenehm 
empfunden wurde. B. Zon d ek hat nun versucht, Hem­
mungsstoffe aus dem Harn zu beseitigen, damit die Reak­
tion an den Versuchstieren deutlicher wird, ferner eine 
Substanz zu finden, welche die Reaktion beschleunigt. Eine 
Substanz, welche die Hemmungsstoffe beseitigt 
und zugleich den Harn entgif tet, fand Zondek im 
Aethyläther, während sich als beschleunigende Sub­
stanz, die zugleich die Stärke der Reaktion erhöht, der 
Traubenzucker erwies. Wie Zondek in der „Klinischen 
Wochenschrift“ (1931, Nr. 32) berichtet, fand er die Reak­
tion bei einer zuckerkranken Schwangeren besonders ausge­
prägt. Er setzte nun normalem Schwangerenharn Trauben­
zucker zu. Das Ergebnis war eine Beschleunigung 
und Verstärkung der Reaktion. Die Aether-Zucker- 
methode ermöglicht die Reaktion nach 48 — 72 Stun­
den, also einen Tag eher. Zondek hat auf diese Weise 100 
Harne untersucht. Bei 68 Harnen von Schwangeren des 1. 
bis 10. Monats war die Reaktion stets positiv. Bei 32 Har­
nen von Nichtschwangeren war sie stets negativ.

*) Die Osram-Gesellschaft schreibt uns dazu: „Die Ener­
gieersparnis bei Verwendung von Claude-Niederspannungs- 
röhren gegenüber Glühlampen ist nur dann vorhanden, wenn 
man weißes, tageslichtähnliches Licht erzielen will. Man 
vergleicht also ungefiltertes Leuchtröhrenlicht mit gefilter­
tem Glühlampenlicht. Würde man die Lichter ohne Berück­
sichtigung der Farben vergleichen, so käme man in beiden 
Fällen etwa auf die gleiche Oekonomie.“

Dresden Gustav Zeuner

Die Behandlung des Haarausfalles ist dem Arzt entglit­
ten und von ihm wenig beachtet, da die Patienten infolge 
der Reklame mit Haarwässern sich selbst behandeln; es 
widerstrebt dem Arzt, dem Patienten Präparate zu emp­
fehlen, die in jedem Friseurladen zu haben und deren Zu­
sammensetzung und Wirkung ihm unbekannt sind. Der Arzt 
dürfte es deshalb dankbar begrüßen, wenn ihm von erfah­
rener fachärztlicher Seite ein für die Verordnung fertiges 
Mittel an die Hand gegeben wird, das ausschließlich durch 
die Apotheken abgegeben wird. Prof. Dr. C. Bruck hat 
in der „Medizinischen Welt“ (1931, Nr. 44) die für eine 
wirksame Haarbehandlung erforderlichen Komponenten in 
einem alkoholischen Haarwasser vereinigt, welches neben 
stärkenden, juckstillenden und antiseptischen Faktoren 
Schwefel, Steinkohlenteer und Salizylsäure in saurer Lösung 
enthält. Das Präparat wird von der Firma Dr. August 
Wolff, Bielefeld, hergestellt und ist unter dem Namen „Al­
pecin“ zum Preise von M 2.25 ausschließlich durch die Apo­
theken zu beziehen. „Alpecin“ ist eine hellgelbe, angenehm 
duftende und nicht fettende Flüssigkeit, die rasch trocknet 
und Haar und Wäsche nicht verfärbt. Bei öliger Seborrhoe 
(zu starker Sekretion der Talgdrüsen) und fettigem Haar 
wird die Kopfhaut ohne mechanische Reizung 1—2mal täg­
lich mit „Alpecin“ eingefeuchtet und alle 14 Tage mit Sche­
ringscher oder Beiersdorffscher heller, flüssiger Teerseife 
gewaschen. Bei trockener Seborrhoe und Ekzemformen 
kommt man meist mit einer täglichen Alpecin-Einfeuchtung 
allein aus. Auch bei dem Haarausfall infolge Schädigung 
der Papille durch Gifte sowie bei der großen Gruppe des 
frühzeitigen Haarausfalles ist das Präparat mit gutem Er­
folg verwendbar.

Die Störung der Naturordnung durch den Menschen 
kann, wie dies z. B. auf Jamaika der Fall ist, zu schweren 
Schädigungen führen. Eine solche Störung brachte die von 
den Europäern eingeschleppte Ratte mit sich, die sich in­
folge Mangels eines natürlichen Feindes auf Jamaika in

*) Vgl. „Umschau“ 1931, Nr. 7.

solchem Ausmaß vermehrte, daß sie zu einer schweren Plage 
des Landes wurde. Schließlich kam man auf die Idee, 6 in­
dische Mungos, die gefährlichsten Feinde der Ratten, auf 
der Insel auszusetzen. Alsbald wurden diese der Ratten Herr, 
die in absehbarer Zeit ganz aus Jamaika verschwanden. Aber 
auch die Mungos vermehrten sich außerordentlich rasch, und 
in Ermangelung von Ratten befriedigten sie ihr Nahrungs­
bedürfnis mit Vögeln und Hausgeflügel, Fröschen, Kröten, 
Schlangen und Eidechsen. Abgesehen davon, daß man also 
derzeit auf Jamaika nur unter strengsten Vorsichtsmaßregeln 
Geflügel halten kann, hat der Vernichtungskampf der Mun­
gos gegen Vögel und Amphibien eine ungeheure Vermeh­
rung der Insekten bewirkt, die nicht nur dem Menschen 
lästig, sondern auch Feldern und Gärten gefährlich werden. 
So hat man die Vernichtung der Ratte mit der Mungo- und 
Insektenplage mehr als überzahlt. -wh-

Leuchtröhrenbau im Ausland. Die „Umschau“ berichtete 
Ende vorigen Jahres über erstaunliche Fortschritte im 
Bau von Niedervolt-Leuchtröhren, wie sie in den letzten 
Jahren in den Forschungslaboratorien der Osrani-Gesell- 
schaft erzielt wurden (vgl. „Umschau“ 1930, Heft 51). Es ist 
nun interessant, zu erfahren, daß inzwischen auch in Ame­
rika die Weiterentwicklung der Leuchtröhren ähnliche Wege 
gegangen ist. In der „Electrical World“ berichtet die 
Glaude-Neon-Licht-GeselLschaft über ihre 
neuesten gebrauchsfertigen Modelle von Niedervoltleucht­
röhren. Nach den Angaben der genannten Firma lassen 
sich ihre neuartigen Leuchtröhren ebenfalls unmittelbar an 
Slarkstromnetze mit 110 oder 220 Volt legen. Die Spannung 
spielt dabei auch keine Rolle. Keinesfalls ist ein Transfor­
mator erforderlich. Auch die Claude-Röhren benutzen wie 
diejenigen der Osram-Gesellschaft Oxydkathoden, die beim 
Einschalten zunächst geheizt werden. Nach dem Zünden der 
Röhre wird die Kathodenheizung automatisch abgeschaltet. 
Die Claude-Röhren benutzen auch die bekannten Metall­
dämpfe (Natrium, Quecksilber), ferner die gebräuchlichen 
Edelgase in passenden Mischungen (Neon, Krypton, Argon 
u. a.) Die Farben werden nicht durch gefärbte Glas- 
Röhren, sondern durch die Füllgase und Dämpfe selbst er­
zeugt. Wie bei den Osram-Röhren, konnte durch die Einfüh­
rung der Glühkathoden nicht nur die Zündspannung und 
Brennspannung herabgesetzt, sondern auch der Wir­
kungsgrad enorm gesteigert werden. Die 
Firma gibt an, daß je nach Farbe nur 20 bis 50% derjenigen 
elektrischen Energie in ihren Röhren benötigt wird, wie sie 
eine gleichwertige Glühlampenanlage mit entsprechend ge­
filtertem Licht benötigt*).  In dieser Hinsicht scheinen die 
Osram-Röhren jedoch bereits einen wesentlich höheren Wir­
kungsgrad zu besitzen (80% bei Fremdheizung). Durch ge­
schickte Kombination mehrerer farbiger Leuchten läßt sich 
ein dem Tageslicht ähnliches Licht erzielen. Die Mindest- 
Lebensdauer der Claude-Röhren wird mit ca. 3000 Brenn­
stunden angegeben. Die Anschaffungskosten sollen nur dop­
pelt so hoch sein als diejenigen einer gleich leistungsfähigen 
Glühlampenanlage. Die Röhren sollen bereits so weit durch­
entwickelt sein, daß man verschiedene Reklamelichtanlagen 
mit ihnen ausgerüstet hat. Hoffentlich haben auch wir in
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Deutschland bald Gelegenheit, die wunderbaren und bahn­
brechenden Neuschöpfungen der Osram-Gesellschaft zu be­
wundern. Dr. Sch.

Für Ultraviolettlicht durchlässige Gewebe. Die Errun­
genschaften der Glasindustrie, Gläser mit hohem Durch­
lässigkeitsgrad für ultraviolettes Licht herzustellen, führte 
J. Gericke (vgl. DRP. 527 404) zu dem Gedanken, aus 
solchen Gläsern äußerst feine Fäden zu verspinnen und 
diese auf Gewebe aufzu arbeiten, welche die Ab­
wehr der Wärmestrahlung mit der Durchlässigkeit für das 
therapeutisch wertvolle ultraviolette Licht verbinden. Solche 
Gewebe können zur Herstellung von Kleidungsstücken für 
die Strahlentherapie, für Kopfbedeckungen, Schirme, Mar­
kisen, Vorhänge usw. Verwendung finden. —wh—

Aus Paraffin läßt sich — wie in der Untersuchungsabtei­
lung der amerikanischen Society of Automotive Engineers 
gefunden wurde — ein vorzügliches Schmiermittel gewin­
nen. Einem Chemiker der Standard Oil Company gelang es, 
dieses schwach strohgelbe Oel, das gegen Oxydation und 
Erwärmen sehr widerstandsfähig ist, durch Cracken von 
Paraffin darzustellen. S. A. (31/128)

Der Lautsprecher als Studienbehelf im Operationssaal. 
Die Verwendung von Mikrophon und Lautsprecher im Ope­
rationssaal hat die chirurgische Klinik der Mailänder Uni­
versität eingeführt (vgl. Techn. Blätter, 1931, S. 529). Es 
gelingt auf diese Weise, die Erläuterungen des Vortragen­
den, ohne diesen von der Operation abzulenken, den auf 
der Galerie lauschenden, durch eine Glaskuppel vom eigent­
lichen Operationssaal getrennten Studenten hörbar zu 
machen. Diese Trennung von Hörerschaft und Operations- 
raum entspricht auch den in hygienischer Hinsicht zu stel­
lenden Anforderungen. —wh—

Heuschreckenfett als Seifenquelle. Die in den nord­
afrikanischen Kolonien Frankreichs in ungeheuren Mengen 
auftretenden Heuschrecken sollen nun in nutzbringender 
Weise verwertet werden (vgl. Chern.-Ztg. 1931, S. 663). Aus 

den Leibern dieser Tiere wird durch Extraktion und Rei­
nigung ein Fett gewonnen, das sich als geeigneter Rohstoff 
für die Seifenfabrikation erwies. —wh—

Der Löwe ist gut! Im großen Krüger-Nationalpark in 
Südafrika können die Touristen ebenso gut auf frei herum­
laufende Löwen stoßen wie in den amerikanischen National­
parks auf Bären. In den Anweisungen für die Besucher des 
Nationalparks findet sich folgende Stelle: Seien Sie nicht 
beunruhigt, wenn Löwen stehen bleiben und auf Ihren 
Wagen sehen. Sie haben wahrscheinlich vorher noch keinen 
Wagen gesehen und sind natürlich zunächst von Staunen 
überwältigt. Sie sehen auch vor allem auf Ihr Auto und 
nicht auf Sie. Die Nase sagt dem Löwen, -daß ein Auto 
nicht gut zu fressen ist und nur nach Petroleum schmeckt, 
und er ist noch nicht gewahr geworden, daß sich mensch­
liche Wesen in ihm befinden, denn sonst wäre er fortgelau­
fen. Wenn Sie Löwen mitten auf -dem Wege vor Ihnen 
stehen o-der liegen sehen, so ist nichts nötig, als «ich lang­
sam zu bewegen; wenn Sie nahekommen, so werden sie auf­
stehen und vom Weg heruntergehen. Kommen Sie aber nicht 
näher als höchstens 100 in an eine Löwin mit ihrem Jungen 
heran, da die«e -sonst leicht angreift, weil sie meint, daß Sie 
dem Jungen Uebles tun wollen. Ch-k.

WCKSTÄMimKIEDirm
Unvollständige amtliche Fahrpläne. In den amtlichen 

Fahrplänen, die sonst als das zuverlässigste Auskunftsmitte) 
im Verkehr galten, vermisse ich in diesem Jahre die Fahr­
pläne der privaten Autolinien, die früher — wenn auch 
nicht immer vollständig — vorhanden waren. Das ist ein 
Rückschritt, denn der Reisende will sich über die vorhande­
nen Verkehrsgelegenheiten unterrichten, um geeignete Anord­
nungen zu treffen. Daran wird er aber durch solche Mängel 
verhindert. Die privaten Autolinien sind Zubringer fiir Bahn 
und Post. Es ist also sehr unangenehm, wenn man hier der 
Täuschung anheimfällt, als gäbe es die privaten Linien nicht 
mehr. Das sieht nach Reklame aus und widerspricht der 
herrschenden Auffassung, das amtliche Material sei auch das 
zuverlässigste. Dr. Heyde

BUCHER*BESPRECHUNGEN
Eugenische Eheberatung. Von Prof. Dr. Hermann Muk- 

k e r m a n n , Der Ausgleich der Familienlasten. Von 
Prof. Dr. Fritz Lenz. Die Eugenik und die Ehe 
und Fanliliengesetzgebung in Sowjet-Rußland. Von 
Dr. Niedermeyer. Ferd. Dümmler’s Verlag, 
-Bonn. 1931. Preis geb. je M 2.50—3.80.

Unter dem Sammelnamen: „Das kommende Geschlecht“, 
Zeitschrift fiir Eugenik, gibt F. Dümmler’s Verlag eine 
Reihe von Veröffentlichungen heraus, welche sich mit der 
Bevölkerungspolitik und Eugenik befassen. Die vorstehenden 
Hefte bringen das Material fiir eine kritische Beleuchtung 
des Eherechtes und versuchen, die Richtlinien für die Be- 
völkeruugspolitik des Staates zu zeigen. Im 1. Heft bringen 
M u c k e r m a n n und Verse hu er die wissenschaftliche 
Grundlage fiir eine eugenische Eheberatung. Sie sprechen 
dabei die Forderung aus, daß die Eheberatungsstellen sich 
von der in der letzten Zeit überhandnehmenden sexuellen 
Beratung und Geburten-Prophylaxe wieder mehr positiven 
eugenischen Zielen zuwenden sollen. „Das Hauptziel der 
Eheberatung sei ein eugenisches.“ Der Austausch von Ge­
sundheitszeugnissen wird warm empfohlen. L e n z tritt 
unter Ablehnung der Grotjahnschen Vorschläge einer Eltern­
schaftsversicherung fiir eine der Kinderzahl entsprechende 
Staffelung der Steuersätze ein, weit über das heutige Maß 

der steuerlichen Berücksichtigung hinausgehend. Das Buch 
Niedermeyers bringt eine kritische und mit sehr viel 
Tatsachenmaterial gründlich belegte Auseinandersetzung mit 
dem Faniilienrecht Sowjet-Rußlands und mit der Freigabe 
der Abtreibung. Niedermeyer verhehlt nicht, daß er bei 
seiner Ablehnung nicht nur von rein sachlich wissenschaft­
lichen Ergebnissen ausgeht, sondern „daß Ehe und Familie 
zu den unersetzlichen Lebenswerten gehören und ein unent­
behrliches Fundament der menschlichen Gesellschaft dar­
stellen“, und daß „wir neben den biologischen und sozialen 
Wurzeln des Sexualproblems auch dessen tiefe ethisch-me­
taphysische Verwurzelung anerkennen.“ Es scheint fast, als 
ob er von diesem Gesichtspunkt aus manche der von ihm 
aus Sowjet-Rußland berichteten Tatsachen etwas einseitig 
und befangen beurteilt.

Die vorliegenden Hefte der Sammlung zeigen jedenfalls 
die Absicht, in einer gründlichen Weise den wissenschaft­
lichen Unterbau fiir eine positive Familien- und Bevölke­
rungspolitik zu schaffen und sind deshalb unter der Vor­
aussetzung, daß sie eben nicht tendenziös sein wollen, eine 
wertvolle und begrüßenswerte Bereicherung der Literatur, 
die bei der eigenartigen Lage der Bevölkerungspolitik völ­
lig tendenziöse Darstellungen dieser Fragen kaum besitzt.

Medizinalrat Dr. Hagen
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Heitere Tage mit braunen Menschen. Von Richard Katz. 
Verlag Ullstein, Berlin. Preis geb. M 6.—.

Das geschickt aufgezogene Buch, das den Leser nicht 
in die Südsee (der Untertitel lautet „ein Südseebuch“), son­
dern nach Java, die kleinen Sundainseln mit einem Ab­
stecher nach Borneo und Celebes führt, ist merkwürdig 
ungleich. Es ist scheinbar auf <ler Reise entstanden; hatte 
der Autor Zeit, so wurde das Stimmungsbild wohl ausge­
feilt, ging es eilig, so genügt ihm ein Satz, hatte er gute 
Laune, so bleibt er gerecht, bei schlechter beschwert es ihn 
weiter nicht, bewußt einseitige Darstellungen zu geben. 
Zumeist liebt er es, geistreich zu sein oder sein zu wollen. 
Da er fast immer originell ist, nimmt man ihm letzteres 
auch nicht weiter übel. Das Buch ist jedenfalls unterhalt­
sam. Es will nicht wissenschaftlich ernst genommen sein. 
Man könnte sich also an dem Buche erfreuen, wenn der 
Autor nicht, manchmal unästhetisch, in epischer Breite 
Intimitäten des Geschlechtslebens erörterte. Diese Kapitel 
sind arge Entgleisungen, die Aussprüche werden nicht ge­
nießbarer, wenn man sie einem Missionar in den Mund legt.

Prof. Dr. W. Behrmann

Babylon, die heilige Stadt, nach den Beschreibungen der 
Babylonier. Von Eckhard Unger. Mit 56 einfarbigen 
und 1 mehrfarbigen Tafel und mit einem Plan von 
Babylon. Berlin, Walter de Gruyter & Co. 1931. Preis 
geh. M 29.—, geb. M 32.—.

In die Anfänge der Geschichte, in Zeiten, die noch vor 
kurzem als undurchdringlich galten, führt uns Professor 
Unger. Er schildert überaus lebendig das Leben und Trei­
ben der Bewohner der ehemaligen Weltstadt an Hand der 
Entdeckung eines antiken Baedekers, der „Stadtbeschreibung 
von Babylon“, und auf Grund von 70 Urkunden zur Be­
schreibung der Hauptstadt durch Einwohner, Besucher und 
Kenner auch das Aussehen Babylons. Zu den urkundlichen 
Funden, die Unger verwertet, gehört ferner der älteste 
„Gotha“ der Welt, ein Hof- und Staatskalender mit dem 
Verzeichnis der Minister und Magnaten Nebukadnezars. Da­
zu kommen noch viele erstmalig vorgelegte Urkunden in 
Gestalt notarieller Kauf- und Mietverträge der Einwohner. 
Alles ist aufgehaut auf Quellenforschung; in mühseliger Ar­
beit von fünf Jahren hat Unger rund 6000 Keilschrifttafeln 
aus den Museen der ganzen Welt durchgesehen und mit ihrer 
Hilfe die verschüttete Stadt wieder aufleben lassen. Wer 
immer sich mit Babylon beschäftigt, wird auf Ungers Buch 
zurückgreifen müssen. Nur eine gründliche paläographische 
Schulung, weitgehende historische Kenntnisse, ein enges Ver­
trautsein mit dem Stoff, und endlich gute persönliche Be­
ziehungen zu Museen und Fachgenossen vermochten das 
vorliegende Ergebnis zu zeitigen. Im Anhang sind die ur­
kundlichen Nachrichten zur Beschreibung von Babylon 
wiedergegeben, die der vorausgehenden Darstellung als 
Quelle und Rückgrat dienen. So hat die Grabung der deut­
schen Orientgesellschaft unter dem Architekten Robert Kol­
dewey Hand in Hand mit der Urkundenforschung die Stadt 
Nebukadnezars zu neuem Lehen erweckt.

Prof. Dr. Walter Bombe

Vorträge aus dem Gebiet der Eiweißchemie. Von Ernst 
Waldschmidt-Leit z. Leipzig, Akademische 
Verlagsgesellschaft m. b. H. 1931. Preis M 6.80.

I in den chemischen Bau komplizierter Substanzen zu 
erforschen, pflegt der Chemiker sie durch chemische und 
physikalische Mittel zu spalten. Er erhält auf diese Weise 
einfacher gebaute, häufig bekannte Bruchstücke, aus denen 
er alsdann auf den Bau der komplizierten Substanz schlie­
ßen kann. Zu den chemisch verwickeltsten Stoffen ge­
hören die Eiweißkörper, deren Erforschung bereits Emil 
Fischer sehr gefördert hat. Seit etwa 8 Jahren sucht Wald- 
®chmidt-Leitz den chemischen Bau der Eiweißkörper in der 

oben geschilderten Weise zu ermitteln; er erzielt die Spal­
tung statt durch roh-chemische und -physikalische Methoden 
durch die Einwirkung von Fermenten. Auf diesem Weg hat 
er die Kenntnis vom chemischen Bau der Eiweißkörper 
bereits sehr wesentlich gefördert. In zahlreichen Vorträgen 
hat er seine Kenntnisse Fachkreisen vermittelt; die vor­
liegende Sammlung von Vorträgen gibt ein klares Bild seiner 
so gewonnenen Kenntnisse auf dem Gebiet der Eiweiß­
chemie. Prof. Dr. Bechhold

Die Rohstoffe des Tierreichs. Herausgegeben von F. P a x 
und W. Arn d t. Berlin, Gebrüder Borntraeger.

Auf dies bedeutsame Werk wurde an dieser Stelle schon 
wiederholt aufmerksam gemacht. Wir begnügen uns heute, 
darauf hinzuweisen, daß die inzwischen erschienene Liefe­
rung 6 (Preis M 12.—) den Schluß des Kapitels „P e 1 z e“ 
enthält: Pelztierjagd und Pelzhandel von E. Braß; Pelz­
tierzucht von W. Stichel und Verarbeitung der Pelze 
(Kürschnerei) von E. K 1 u m p p. — Es folgt das Kapitel 
„Vogel bälge und Feder n“, das sich auch über die 
7. Lieferung (Preis M 16.20) erstreckt. Ueber die Verwen­
dung jener tierischen Rohstoffe bei den modernen Kultur­
völkern berichtet R. Neunzig.

Dr. Loeser

Die Kontaktstoffe der katalytischen Herstellung von Schwe­
felsäure, Ammoniak und Salpetersäure; Chemisch- 
technische Fabrikationsmetboden. Bd. XLIX von 
Oscar Kausch. Verlag Wilhelm Knapp, Halle (Saale). 
Preis geh. M 21.—, geb. M 23.—.

Dieses Buch gibt eine klare und gute Uebersicht über 
die Kontaktstoffe zur Herstellung der drei im Titel genann­
ten Produkte. Sehr wertvoll ist die am Schlüsse beigegebene 
Aufstellung der Patente und der Literatur. Da die Methoden 
zur großtechnischen Gewinnung der in Frage stehenden Pro­
dukte wohl keine bedeutende Aenderung mehr erfahren 
werden, so war eine Zusammenfassung ein Bedürfnis.

Prof. Dr. F. Mayer
•

Kamera-Kurzweil. Von Guido Seeber. Verlag Union Deut­
sche Verl.-Ges. Berlin SW 19. Preis geb. M 15.—.

Guido Seeber, den Meister der Kamera, kennt ein jeder. 
Sein Buch Kamera-Kurzweil sollte auch jeder Photographie­
rende lesen; es erschließt neue Freuden und Kenntnisse, und 
ich weiß jetzt, was ich meinen photographierenden Freun­
den zu Weihnachten schenke. Dr. Schlör

Der Bau des Flugzeuges, Heft HL Der Rumpf. Von Dipl.- 
Ing. Pfister und Dipl.-Ing. Eschke. Verlag 
C. J. E. Volkmann, Berlin-Charlottenburg. Preis 
M 2.—.

Im einleitenden Abschnitt über die Einführung und An­
ordnung des Rumpfes und des Motors im Rumpfe werden in 
leicht verständlicher Weise die verschiedenen Arten des 
Rumpfes, die Einflüsse durch die Steuerkräfte, den Motor 
und den Fahrgestelldruck hei der Landung dargestellt und 
der Rechnungsgang seiner Festigkeit untersucht und einge­
führt. Den Hauptteil des Buches machen dann die Darlegun­
gen über die Motorkonstruktionen aus, die, wie auch die 
anderen Abschnitte, durch eine große Zahl gut unterrichten­
der und klar dargestellter Zeichnungen ergänzt wird. Mit 
kurzer Besprechung über den Triebwerkseinbau schließt das 
bestens zu empfehlende Buch, das dem Jungflieger wert­
volle Anregungen bietet. Dr. Eisenlohr

Veröffentlichungen des wissenschaftlichen Zentrallaborato­
riums der Photographischen Abteilung — Agfa — 
Band II. Verlag S. Hirzel, Leipzig, 1931. Preis kart. 
M 10.—

In Heft 18 dieses Jahrganges wurde der erste Band die­
ser wertvollen Veröffentlichungen der Agfa besprochen. Der 
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neue 2. Band enthält Aufsätze über die verschiedensten pho­
tochemischen Probleme der Emulsion, über das Umkehrver­
fahren, die Desensibilisierung, über Lichthof und Auflösungs­
vermögen photographischer Schichten, über Linsenraster- 
filme, Verstärkungsfolien und über kolloidchemische Beson­
derheiten der Gelatinesole und Zellulosegelee. Darstellung, 
Bebilderung und Literaturangaben, alles sorgfältig und hoch­
wertig. Dr. Schlör

Hydraulik. Von Ph. Forchheimer. 3. Aufl. mit 393 
Text-Figuren. X u. 596 S. Verlag B. G. Teubner, 
Leipzig. Preis geb. M 36.—.

Lehrbuch der Hydrodynamik. Von H. Lamb, autorisierte 
deutsche Ausgabe, 2. Aufl. (nach der 5. englischen 
Aufl.) (besorgt von Frau E. Helly, mit Geleitwort 
und Zusätzen von R. von Mises, mit 111 Fig. im 
Text. (Teubners Lehrb. der math. Wissenschaften, 
Bd. 26), XVI u. 872 S. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 
Preis geb. M 48.—.

Die Hydraulik beschäftigt sich. mit den Druckkräften 
und dem Verhalten einer ruhenden oder bewegten Flüssig­
keit unter Berücksichtigung ihrer „Zähigkeit“, also der Rei­
bung ihrer Teilchen. Dagegen befaßt sich die Hydrodynamik 
nur mit „vollkommenen“ Flüssigkeiten, das heißt unter Ver­
nachlässigung der Reibung. Somit ist die Hydraulik vielmehr 
auf Erfahrung und Experiment angewiesen. — Die beiden 
Bücher geben eine möglichst vollständige Darstellung der 
beiden Wissensgebiete. Die neuen Auflagen sind durch die 
seither erzielten Forschungsergebnisse wesentlich bereichert. 
Die Naturwissenschaftler und Mathematiker sind für diese 
umfassenden Handbücher den Bearbeitern und dem Verlag 
zu Dank verpflichtet. Prof. Dr. Szasz

Fraser, Ronald, G. J. Molecular Rays. (Cambridge 
University Press London, Fetter Lane) £ 12.60

Gast, Paul. Unsere neue Lebensform. (Ernst Rein­
hardt, München) Brosch. M 4.50, Leinen M 6.50

Gebhardt, Martin. Goethe als Physiker. (G. Grote- 
sche Verlagsbuchhandlung, Berlin)

Brosch. M 4.20, kart. M 5.20, Ballonleinen M 5.80
Grote-Hartmann-Heidobroek-Madelung. Das Welt­

bild der Naturwissenschaften. (Ferd. Enke, 
Stuttgart) Geh. M 7.—, geb. M 8.60

Holm, Kurt. Laboratoriumstechnik in der Medizin. 
(Paul Hartung, Hamburg)

Katz, Richard. Schnaps, Kokain und Lamas. Kreuz 
und quer durch wirres Südamerika. (Ullstein, 
Berlin) Brosch. M 4.50, Gzl. M 6.50

Knoop, Franz. Oxydationen im Tierkörper. (Samm­
lung chemischer und chemisch-technischer
Vorträge, Neue Folge Heft 9). (Ferd. Enke, 
Stuttgart) Geh. M 3.60

Kollmann, Franz. Wunder der Technik. (Union 
Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart)

Kein Preis angegeben.
Liwschitz, M. Die elektrischen Maschinen Bd. I: 

Allgemeine Grundlagen. (B. G. Teubner, 
Leipzig) Geb. M 18.—

Malten, H. Die wirksame Bekämpfung der Arterien­
verkalkung. (Siidd. Verlagshaus G. m. b. H., 
Stuttgart) M 2.—

Malten, H. Bewährte Mittel der häuslichen Gesund- 
heits- und Krankenpflege. (Südd. Verlagshaus
G. m. b. H., Stuttgart) M 1.25

Olpp, G. Hervorragende Tropenärzte in Wort und 
Bild. (Aerztliche Rundschau, Otto Gmelin, 
München) M 30.—

Pflanzenwelt, Das Wunderbuch der —. (Fr. A.
Perthes, Stuttgart) Leinen M 8.50

Pohl-Schnippenkötter-Weyres. Physik für höhere 
Lehranstalten. Unterstufe. Lehrerbuch. (Ferd. 
Dümmlers Verlag, Berlin und Bonn)

Ganzleinen M 16.50
Reichsbahn-Gesellschaft, 6 Jahre Deutsche —. Auf­

bau, Entwicklung, Statistik und Finanzen 
der Deutschen Reichsbahn-Gesellschaft. (Spe- 
zial-Archiv der Deutschen Wirtschaft, Ver­
lag R. & H. Hoppenstedt, Berlin SW 19) M 2.— 

Ritter, Paul. Motorenkunde für den Unterrichtsge­
brauch an gewerblichen Fortbildungsschulen.
(Franz Deuticke, Leipzig und Wien) S 4.20, M 2.80 

Schneider, Karl Camillo. Die Wiener Revolution.
(Selbstverlag Karl Camillo Schneider, Wien
XVIII, Gersthoferstr. 103) M 4.—

Siemens-Konzern, Der — 1931. Aufbau, Entwick­
lung, Werke, Arbeits- u. Interessengebiete, 
Konzerngesellschaften, Statistik, Finanzen. 
(Spezialarchiv der Deutschen Wissenschaft, 
Verlag R. & II. Hoppenstedt, Berlin SW 19) M 4.—-

Sigerist, Henry E. Große Aerzte. Eine Geschichte 
der Heilkunde in Lebensbildern. (J. F. Leh­
manns Verlag, München)

Geh. M 8.—, Leinen M 10.—
Steger, Hans. Kraftfahrzeuge, ihre Instandhaltung 

und Reparatur. Teil L: Motorräder. Lfg. 1.
(Bonness & Hachfeld, Leipzig) M 1.—

. Thienemann, J. Vom Vogelzüge in Rossitten. (J.
Neumann-Neudamm) Gzl. geb. M 8.—

Wagner, Georg. Einführung in die Erd- u. Land­
schaftsgeschichte. (Hohenlohesche Buchhand­
lung F. Rau, Oehringen) Einbändige Ausg. M 20.—• 
Zweibänd. Ausg. (Tafeln lose in einer Mappe) M 22.— 

Wach-Driesch. Das Problem der Kultur und die
ärztliche Psychologie. (Gg. Thieme, Leipzig)

Kart. M 7.50
Walden, Paul. Maß, Zahl und Gewicht in der Che­

mie der Vergangenheit. (Ferd. Enke, Stutt­
gart) Geh. M 10.—

v. Wyss, Walther H. Körperlich-Seelische Zusam­
menhänge in Gesundheit und Krankheit. (Gg.
Thieme, Leipzig) Kart. M 6.50

Zeise, II. Repertorium der physikalischen Chemie.
(Teubners mathematische Leitfäden Bd. 32.)
(B. G. Teubner, Leipzig) Kart. M 8.—-

Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt jede gute 
Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an den Verlag der 
,,Umschau“ in Frankfurt a. M., Blücherstr. 20/22, gerichtet werden, der 
sie dann zur Ausführung einer geeigneten Buchhandlung überweist oder 
— falls dies Schwierigkeiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung 
bringt. In jedem Falle werden die Besteller gebeten, auf Nummer und 
Seite der „Umschau“ hinzuweisen, in der die gewünschten Bücher 
empfohlen sind.

W©C HE INI SC Hfl Atu
Künstliche Blitze durch Kathodenstrahlen. Die AEG hat 

einen Stoßgenerator gebaut, der 2% Millionen Volt 
erzeugen kann, und die Berliner Physiker Brasch und 
Lange (letzterer wurde bekannt durch die Konstruktion 
einer lichtelektrischen Zelle, die Sonnenlicht in elektrische 
Energie umwandelt; vgl. „Umschau“ 1931, Heft 8) konstru­
ierten ein Vakuum-Entladungsrohr, das so hohe Spannungen 
aushält. Mit dieser Apparatur können Kathodenstrahlen von 
bisher unbekannter Durchdringungskraft erzeugt werden; sie 
gehen durch 20 cm dicke Bleiplatten hindurch und sollen 
so stark wirken wie mehrere tausend Kilogramm Radium.

Prof. Hans Much, der Hamburger Bakteriologe, hat 
ein Verfahren gefunden, um Kaffee die Giftstoffe zu ent­
ziehen. Der präparierte Kaffee schmeckt, nach Angabe der 
Kaffeeprüfer, besser als unbehandelter Kaffee. Die gift* 
bindenden, geschmacklosen Stoffe sind in kleine Täfelchen 
gepreßt, die sich auflösen, sobald sie dem fertigen Kaffe® 
zugesetzt werden.
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Der amerikanische Sprachforscher William Gate® von der 
John Hopkins Universität in Baltimore hat sein Werk über 
die Hieroglyphensprache des Mayavolkes vollendet. In dem 
Buch sind mehr als 2500 bildliche Symbole gesammelt.

Vom Höhlenbären hat man in mittel- und siideuropäi- 
schen Höhlen Tausende von Skeletten gefunden. Er war 
zweidrittel größer als unser Braunbär und ein ungefährlicher 
Pflanzenfresser. Den harten Lebensbedingungen der herein­
brechenden Wiirmeiszeit fiel er, der an ein milderes Klima 
durch über 200 000 Jahre hindurch gewöhnt war, zum Opfer.

In dem etwa 38 in hohen Hügel von Alischar bei Boghas* 
köj in Kleinasien, der Hauptstadt des einstigen Hethiter- 
Reiches, sind bisher 23 verschiedene Schichten erschlossen 
worden, die von der jüngeren Steinzeit bis zur römisch- 
byzantinischen Epoche reichen. Man fand hethitische Götter­
skulpturen, babylonische Siegelzylinder und Bruchstücke mit 
den noch immer unentzifferten hethitischen Hieroglyphen.

Vor 25 Jahren, am 13. November 1906, wurde im Rahmen 
einer Reihe wissenschaftlicher und festlicher Veranstal­
tungen feierlich der Grundstein zu dem von Gabriel v. Seidl 
entworfenen Museums-Neubau gelegt.

^EISSOMAILIIiN
Ernannt oder berufen: Auf d. durch d. Weggang v. Prof. 

Fritz v. Wettstein an d. Univ. Göttingen erl. Lehrst, d. Bo­
tanik d. o. Prof. Richard Harder an d. Techn. Hochschule

dcihi ©flinrE
Rechts- oder Linksläufigkeit

Die Lösung des in der „Umschau“ dieses Jahr öfters 
angeschnittenen Konfliktes, ob unsrere Organe und Sinne 
rechts- oder linksstrebig sind, hat in Nr. 51, Jahrg. 27, der 
„Umschau“ schon Erörterung gefunden.

Die dort gezeigten ersten Skispuren auf frischem 
Schnee gehen alle ungewollt nach rechts. Genau so gehen 
die Einödspfade, die Heidewege und die Geissteiglein 
unserer Alpen immer nach rechts hinaus, suchen zuerst den 
rechten Talhang. Genau so haben alle unsere alten Al­
penpässe, wo sie nur können: Gotthard, Furka, (alte) 
Grimsel, Julier, Brenner usw., den Aufstieg rechts hinauf 
gewählt. Genau so wird aber eine V erirrungsspur 
>m Walde, im Nebel, in Schneewildnis immer nach 
rechts herum gehen. Ich habe während der 
Kriegsjahre als Offizier Hunderte von solchen Spuren 
aufgezeichnet und photographiert und keine Ausnahme ge­
funden, d. h. solange es unbewußt zuging, Wol­
len und Wähnen ausgeschaltet waren. Dann 
aber schließt sich die Irrung nicht zum Kreise, sondern es 
wird die Rechtsführung zur wirklichen Ileimführung, die 
an den Ausgangsort zurück leitet. Sobald jedoch 
durch eine Weckung vom Auge oder vom Ohr aus das Wol­
len der unbewußten Führung wieder aufspringt, oder auch 
wenn wir z. B. Soldaten zum Experimente die Augen ver­
binden, erfährt die Gangspur eine Korrektur nach 
links; deswegen nach links, weil man die Rechtsanleh­
nung, die tief in uns läuft, gemerkt hat und korrigiert.

Dies geschieht aber genau so wie beim Seilläufer, der 
cr8t aus der unwillkürlichen Bewegung nach der 
Ginen Seite weiß, daß er auf die andere fallen wollte. 
Hie Linksläufigkeit ist somit, und zwar immer, die 
Verbesserung der eingewurzelten Rechtsläufigkeit, und 
man kann mit dieser Formel jede Weg- und Irrspur ana­
lysieren.

Diesen Linksausschlag, der die Rechtsführung eigentlich 
aufdeckt, begreifen wir aber wohl besser an zahllosen 
Menschlichen, normalen Handlungen. Er ist es, der die

Stuttgart. — D. Gießener Extraordinarius, Mitgl. d. Rocke­
feller-Instituts, Oskar S e i f r i e d z. ao. Prof. f. Pathologie 
u. Seuchenlehre an d. Tierärztl. Institut d. Univ. München.

Habilitiert: Dr. med. Friedrich Hesse f. Chirurgie an 
d. Univ. Leipzig. — In d. Mediz. Fak. d. Berliner Univ, 
zwei neue Privatdozenten: Dr. Werner Knothe, Assi­
stenzarzt in d. v. Prof. v. Bergmann geleit. II. Mediz. Klinik, 
f. innere Medizin, u. Dr. Paul C a f f i e r , Assistenzarzt in 
d. v. Prof. Stoeckel geleit. Klinik, f. Frauenkrankheiten.

Gestorben: In Graz d. Ordinarius f. allgem. Wirtschafts­
geschichte an d. dort. Univ. Prof. Kurt Kaser im Alter 
v. 61 Jahren. — In Breslau d. o. Prof. f. Hüttenmaschinen 
u. Walzwerkskunde an d. dort. Techn. Hochschule Dr.-Ing. 
e. h. Wilhelm Tafel im Alter v. 63 Jahren. — D. Ordina­
rius f. Wirtschaft!. Staatswissenschaften an d. Univ. Kiel, 
Prof. Julius Landmann, im Alter v. 54 Jahren.

Verschiedenes. Prof. Otto Regenbogen, d. Ordina­
rius f. klass. Philologie an d. Univ. Heidelberg, hat e. Ruf 
an d. Univ. Bäsel abgelehnt. — D. Wiener Nationalökonom 
Prof. Hans Mayer, d. e. Ruf an d. Univ. Kiel als Nachf. 
v. Prof. A. Löwe erhalten hat, wird im Wintersemester an 
d. Kieler Univ. Gastvorlesungen halten. Mit seiner Vertre­
tung an d. Wiener Univ, wurde Prof. Emanuel Hugo Vogel 
von d. Wiener Hochschule f. Bodenkultur beauftragt. — D. 
Dir. d. Preuß. Meteorol. Instituts Prof. Dr. Heinrich v. 
Ficker feiert am 22. Nov. s. 50. Geburtstag. — Dr. Wil­
helm Busch, d. ehemal. Prof. f. Chirurgie u. Dir. d. 
chirurg. Klinik Bonn, starb vor 50 Jahren, am 24. Nov. 1881. 
S. Arbeiten betreffen d. Mechanik d. chirurg. Erkrankungen; 
bekannt ist s. „Lehrbuch d. Chirurgie“.

(UMS w©m
ganze Welt zum Lauf und Sprung links antreten läßt, der 
uns verbietet, auf ein Rollbrett, auf die Trambahn, die 
laufende Treppe mit dem rechten Fuße aufzusteigen. Ganz 
gleich wird denn der Kulturmensch, oben weil er nicht nur 
in seiner Hand, sondern in »einem ganzen Wesen an seine 
Umwelt rechts angelehnt ist, alle seine Arbeiten von links 
nach rechts führen. So marschieren und springen und 
schreiben wir nicht nur von links nach rechts, sondern wir 
ziehen uns auch von links nach rechts an, wir steigen von 
links nach rechts aufs Pferd, wir richten uns von links 
nach rechts aus, ja, wir denken auch nur von links nach 
rechts. Nun gehen aber auch unsere Schrauben und 
Schalter und Uhren alle rechtsläufig.

Wenn wir noch dazu halten, daß das Neugeborene, 
bis es gehen kann, die Rechtsanlage nicht zeigt, daß der 
Wilde keine Rechtshändigkeit in unserem Sinne 
entwickelt, daß auch das Tier bezeichnenderweise nichts 
Aehnliches braucht, so erhellt, daß die Anpassung, die uns 
die rechtsläufige Welt als die günstigere gelehrt hat, eine 
entwicklungsgeschichtlich sehr neue sein muß, und dann 
namentlich, daß in dieser Rechtsnutzung das ganze Vorrecht 
des Kulturmenschen beruht. Denn die ganze Technik, vom 
Steinbeil bis zum Automobil, ist zuletzt auf dieser Rechts­
läufigkeit aufgebaut.

Aber nicht nur in der Technik. Auch die Geschichte un­
serer Schrift zeigt uns diese orientierte, vorrecht­
liche Errungenschaft.

Warum änderten die alten Griechen 1000 Jahre v. Chr„ 
wie heute die Türken, die Richtung ihrer Schrift von rechts- 
links nach links-rechts? Warum hat kein Volk auf der süd­
lichen Erdhalbkugel weder Schrift noch Geschichte? Warum 
haben alle natürlichen Siedlungen, vorziigl. die Großstädte 
unserer Erdhalbkugel, sich immer nach Westen entwickelt? 
Ja, warum sind wir überhaupt nach rechts orientiert?

Ist es nicht vielleicht, weil uns auch die Sonne von links 
nach rechts läuft?

Luzern Dr. Chs. Widmer, Oberstleutnant
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Rohkost-Kur vor 400 Jahren
Ob Hiob nach Gersondiät gelebt hat, weiß ich nicht, 

aber daß man vor vielen Jahrhunderten schon die „Bircher- 
Benner“-Kur für Schwerkranke angewendet hat, habe ich 
zufällig jetzt gefunden in dem iberühmten Buche „Geschichte 
der Päpste“ von Pastor. — Im August 1511 war Papst 
Julius II. (der Protektor Raffaels und Michelangelos) 
so schwer erkrankt, daß sein Ableben stündlich 
erwartet wurde, die Kardinäle sich schon versammelten 
zur Beratung wegen der neuen Papstwahl usw. — Seit 4 
Tagen hatte der Papst keine Speise zu sich genommen, auch 
die Aerzte gaben ihn auf. Man öffnete die Türen seiner 
Gemächer, um einiges Volk einzulassen, der Stadtgouverneur 
floh in den Palast, der Polizeiminister in die Engelsburg.

Der päpstliche Zeremonienmeister Paris de Gnassis 
schreibt bei der Gelegenheit in sein Tagebuch: „Da geschah 
es, daß die Verwandten einen sehr wenig strengen Arzt hin­
zuzogen (welchen, weiß man nicht, da es nicht, wie man 
ursprünglich dachte, der jüdische Arzt Samuel Zarfati war) 
und ihn bestimmten, dem Papst zu erlauben, alles zu essen, 
was er wolle. Dieser Arzt ging darauf ein und wußte den in 
den letzten Zügen liegenden Julius zu bewegen, sein Fasten 
aufzugeben. Der Kranke begehrte Pfirsiche, Nüsse, 
Pflaumen und andere Früchte, aß diese jedoch 
nicht, sondern kaute sie nur. Darauf fragte er begierig nach 
kleinen Zwieibeln und Erdbeeren, worauf er in leichten 
Schlummer fiel. Dieser Zustand hielt 2 Tage an. Da erwachte 
Julius; der reichliche Genuß von Obst war seine Ret­
tung gewesen. Die Glut des Fiebers nahm ab, schon am 
28. 8. war er fast völlig genesen.“

Das ist auch das Rezept von Dr. Bircher-Benner: Frucht­
säfte! als letztes Mittel; also auch da nichts Neues unter der 
Sonne.

OrseKna G. W. Wolff

Gehärtete Schienen
(Vgl. „Umschau“ 1931, Heft 39, S. 781)

Der Verfasser befindet sich in einem Irrtum, wenn er 
schreibt, daß die Lösung der gestellten Aufgaben ebenso 
wenig gelingt bei der Verwendung legierter Stahle mit här­
tenden Elementen wie bei der Erzeugung der Verbundstahl­
schienen. Während in früheren Zeiten diese Schienen nach 
dem Schweißverfahren hergestellt wurden, hat man 
jetzt Wege zur Herstellung dieser Verbundschienen be­
schritten, die zu einem außerordentlich hochwertigen Er­
zeugnis führten, den V e r b u n d g u ß s c h i e n e n. Die 
nach und nach gesammelten Erfahrungen führten zu der 
Erkenntnis, daß das Haupterfordernis für die innige Verbin­
dung der beiden Stahlarten nur auf flüssigem Wege 
erfüllt werden konnte. Nach diesem deutschen Verbund­
guß verfahren erreichen die Klöckner-Werke A. G. in Os­
nabrück bereits im Rohstahlblock eine Verbindung, durch 
die die beiden Stahlarten auf breiter Fläche allmählich in­
einander übergehen und somit eine vollkommene Homoge­
nität in der Mitte wie am Rand erhalten wird. Die Osna^ 
brücker Verbundguß-Schienen werden seit mehr als 6 Jah­
ren in allen gängigen Profilen gewalzt. Der Schienenkopf 
— bei Rillenschienen auch die Leitkante — besitzt etwa 
110 bis 140 kg/qmm, das zäh-weichere Material von Steg 

und Fuß etwa 45 bis 65 kg/qmm Festigkeit. Von besonderer 
Wichtigkeit ist die Möglichkeit, je nach Verwendungszweck 
des Enderzeugnisses (in Weichen- und Kreuzungsanlagen, 
für Brems- und Anfahrtstrecken usw.), die Verteilung des 
harten und zähweichen Materials in jeder beliebigen Form 
zu erhalten. Beispielsweise können je nach Verwendung die 
Schienen im Kopf oder Steg und Fuß mit 10 kg/qmm Festig­
keitsdifferenz weicher oder härter gehalten werden. Irgend­
welche Nachbehandlungen wie bei andern Herstellungsver­
fahren fallen fort. Durch die in jahrelangem praktischen 
Betriebe nachgewiesene längere Lebensdauer werden außer 
der Anschaffung neuen Materials auch die nicht unerheb­
lichen Kosten für das häufige Ein- und Ausbauen der Schie­
nen erspart, die Betriebsunterbrechungen auf ein Mindest­
maß herabgedrückt und die Betriebssicherheit trotz der 
Steigerung der Beanspruchung erhöht.

Berlin Dipl.-Ing. A. Herr

Der Lämmergeier
In Heft 43 der „Umschau“, Seite 868, wird von Herrn 

Dr. K ü h 1 h o r n behauptet, daß der Lämmergeier noch an 
verschiedenen anderen Stellen Europas, sogar in den Alpen 
vorkomme.

Es handelt sich indessen nicht darum, ob -der flugkräftige 
Vogel sich einmal hier- oder dorthin verfliegt, sondern ob 
e r noch in den genannten Ländern brütet. Dies trifft 
für die von Herrn Kühlhorn genannten Gegenden nicht zu. 
Herrn Kühlhorn ist es offenbar unbekannt, daß der Läm­
mergeier sowohl in Korsika als auch in Spanien und Grie­
chenland vollkommen ausgerottet ist.

Die einzige Möglichkeit bestünde noch für das entlegene 
rumänische Hochgebirge, von wo ein Vogel 1930 gemeldet 
war. Ob er dort gebrütet hat, ist noch fraglich. Die Angaben 
der Bücher sind alle veraltet.

Pasing Dr. Süßenguth

Die Ausführungen auf Seite 765 in Heft 38. unter „Kon- 
servierungsmethode und Vitamingehalt“ geben mir Veran­
lassung, auf das Seitzsche Trocknungsverfahren aufmerksam 
zu machen. Die nach diesem Verfahren erzeugten Gemüse- 
Präserven, Gemüse-Mehle (darunter auch Tomaten) 
und Würz-(Küchen)-Kräuter gewährleisten die Erhal­
tung aller Mineralstoffe, Nähr- und lebenswichtigen 
biologischen Werte, auf die es für eine gesunde Er­
nährung so sehr ankommt, und auf deren Anwesenheit 
gerade die Bedeutung der naturfrischen Gemüse für die 
menschliche Gesundheit beruht. Die Grundlage der Seitz- 
schen Präserven bilden frisch geerntete Gemüse, Küchen­
kräuter usw. Die Eigenart des Präservierungsverfahrens be­
dingt es, daß dem Frischgut lediglich die Hauptmenge des 
Wassers entzogen wird (100 kg frischer Spinat ergeben 
z. B. nur 6 kg getrockneten), alle übrigen Bestandteile, näm­
lich die Geschmacks- und Geruchstoffe bildenden ätheri­
schen Oele, die natürlichen Farbstoffe, die Nährstoffe und 
Mineralsalze in voller Menge und unverändert bleiben und 
selbst das empfindlichste aller Vitamine, das antiskorbutische 
Vitamin C , größtenteils erhalten bleibt. Luftdichte Ver­
packung bedingt eine lange Haltbarkeit der Produkte.

Frankfurt a. M. Friedrich Schilling
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